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Briefe an den 


IM EIGENEN HEIM 
Zu dem Bericht: „Das Häusle vom’ Heuss“; 
tern Nr. 24) 

Die Stuttgarter haben sich über Ihre 
Bilder sehr gefreut. Ich möchte noch 
ein weiteres Foto beisteuern. Es 
wurde aufgenommen, als unser Bun- 
despräsident sein Häusle in diesen 
Tagen besichtigte. Er ließ sich vom 
Architekten durh die fast fertigen 
Räume führen. Draußen auf der Straße 
parkte sein Dienstwagen, und die 
Spaziergänger in dieser ruhigen Ge- 
gend warteten geduldig, bis Professor 
Heuss dann auf die Straße heraustrat 


Prof. Heuss besichtigt sein künftiges Heim 


und dort mit den Handwerkern wei- 
tere Arbeiten an seinem künftigen 
Heim besprac. 


Stuttgart S KURT GAYER 


OB ES ETWAS HILFT? 
(Zu dem Bericht „So sah ich Deutschland“ von 
William S. Schlamm) 

Da werden mutig und für die breite 
Masse unseres Volkes auch leicht ver- 
ständlich Zeitprobleme zur Diskussion 
gestellt, deren ernsthaftes Durchden- 
E- uns dringend Not tut. Ob‘s auch 

ilft? 


Darmstadt HEINRICH WALTHER 

In diesem Buch findet man genau 
das, was der „Alte“ in Rhöndorf über 
sich und Prof. Erhard gesagt hat und 
was er als die Gründe herausstellte, 
die ihn zu einem Verzicht auf die 
Bundespräsidentenschaft veranlaßt 
haben sollen. Wenn man dazu noch 
die wilden Aufkäufe der amerikani- 
schen Börsenjobber an den deutschen 
Aktenmärkten beobachtet, dann kann 
man sich einiges denken. 


Flensburg Jon. Passow 


Herr Schlamm sollte in den USA 
einen Bericht veröffentlichen mit der 
Überschrift „Kann man die Amerika- 
ner lieben?“ Er würde erstaunt fest- 
stellen, daß sie sich durch ihre Politik 
bei fünf Sechsteln der Menschheit miß- 
liebig gemacht haben. Jetzt, da das 
deutsche Volk im Begriff ist zu ver- 
stehen, wer an vielem schuld war, 
kommt wieder so ein Umerziehungs- 
spezialist mit einer anderen Methode. 


Löwensen H. J. AnrenBERG 


Welche Kenntnisse oder Erfahrung 
veranlassen Sie, Herr Schlamm, von 
meiner sudetendeutschen Heimat als 
einem berüchtigten nazistischen Ge- 
biet zu schreiben? 
Schussenried ANnToON HELEMANN 

Alle Deutschen haben von vornher- 
ein Mißtrauen gegen Amerikaner 
österreichischer Provenienz — schon 
deshalb, weil sie kaum frei von Res- 
sentiments sein können. Schlamm hat 
in vielen Punkten recht. Dennoch hat 
er einen Kardinalfehler: Er ist unend- 
lich primitiv. So einfach liegen die 
Dinge in Deutschland nicht, und ge- 
rade diese simplifizierende Art ame- 
rikanischer Betrachtungsweise hat in 
der Welt schon viel Unheil angerich- 
tet. Eine große Gefahr steckt auch in 
der Hypothese, daß es bei uns außer 
Adenauer keine fähigen Politiker 
gäbe. Wir glauben im Gegenteil, be- 
fähigten Nachwuchs zu haben, dem 
man endlich eine Chance geben sollte. 


Bingen/Rhein De. W. W. KüHnnau 


- Ich: bin tief davon wie 


gut dieser Amerikaner die soziale 
Struktur der Bundesrepublik durc- 
leuchtet. Einige dieser Abschnitte 
müßten unseren Bundesarbeitsmini- 
ster besonders interessieren. Dort 
wird uns schonungslos vor Augen 
gehalten, wie sehr wir über dem eige- 
nen Wohlergehen die Stiefkinder des 
Wirtschaftswunders vergessen. Bei 
uns müssen Rentner mit einem Betrag 
im Monat auskommen, den viele Ar- 
beiterfamilien in der Woche zur Ver- 
fügung haben. Mit der Monatspension 
eines Ministers müssen unsere Bent- 
ner drei Jahre leben. 


VERBAND DER KRIEGSBESCHÄDIGTEN, 
KRIEGSHINTERBLIEBENEN - 
Göggingen UND SOZIALRENTNER 


GEPLAUDER EINES STERNCHENS 
(Zu dem Tatsachenbericht „Deutschland — deine 
Sternchen“) 

Bei der Lektüre von Heft 21 hatte 
ich einen Mordsspaß. Was die Film- 
künstlerin Kai Fischer da ganz bei- 
läufig philosophiert ‘ . es gibt Au- 
genblicke, die einem urplötzlich eine 
unübertreffliche Klarheit geben ... * 
usw. usw., das entspricht Wort für 
Wort dem Anfang eines Feuilletons, 
das ich 1955 in einer Zeitschrift über 
die burmesische Filmschauspielerin 
Win Min Than („Flammen über Fern- 
ost“) schrieb. Womit bewiesen wäre, 
daß der Film heute überall von Rema- 
kes lebt. 


Widdersberg FRIEDRICH C. 


Wenn das Profil des deutschen Fil- 
mes von Sternchen wie Collins und 
Fischer bestimmt wird, dann sollte 
man sich über die Folgen nicht wun- 
dern. Diese Damen müssen sich doch 
sehr bemühen, um die Lücken ihrer 
Schauspielkunst auszugleichen. 


Wiesbaden-Sonnenberg Karı Prınz 


Ihre aufreizenden Bilder von leicht- 
bekleideten Frauen finde ich empö- 
rend. Was wollen Sie mit derartigen 
Veröffentlichungen bezwecken? 


Gladbeck FRANZ KREUTZ 


KEINE SCHONE REISE 
(Zu dem Bericht „Die fünfte Bremen“; 
Stern Nr. 23) 

Mir bleibt die „Pasteur“, jetzt „Bre- 
men“, nur in schlechter Erinnerung. Mit 
noch dreihundert deutschen Kriegs- 
gefangenen verbrachte ich sechs Tage 
in diesem Schiff auf der Fahrt von 
England nach New York — bei Wasser 
und zwei Dosen US-G-Rationen. 


Matzen b. Bitburg Heı.mut Fuchs 


LANGE GEDAUERT 
{Zu dem Bericht „Gift in der Ostsee“; Stern 
Nr. 38/58) 

Es hat ziemlich lange gedauert, bis 
nach Ihrer Veröffentlichung etwas mit 
den Schiffen vor der Flensburger 
Förde und mit ihrer Giftladung ge- 
schah. Die Bergungssciiffe „Energie“ 
und „Ausdauer“ zogen jetzt eine 
Schute an Land, die nach Kriegsende 
von den Engländern mit deutscher 
Munition beladen und versenkt wor- 
den war. Dabei entdeckte man neben 


Ein Schiff mit Giftgas taucht aus der Ostsee 


der Sprengmunition auch Gasgranaten 
mit dem Nervenlähmungsgas Tabun. 
Auf dem Bild, das ich Ihnen schicke, 
ragen das Ruderhaus und ein Teil des 
Vorschiffes über den Spiegel der Ost- 
see empor — im niedrigen Wasser der 
Förde, in das man das Wrack _ge- 
schleppt hatte. 

Kiel W. SEILER 
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Stern 


KRAFT UND SCHÖNHEIT 
(Zu dem Bericht „Muskeln sind nur Fassade“; 
Stern Nr. 16) 

Ihren Artikel las ich leider sehr 
spät, aber ich kann ihn nicht unwider- 
sprochen lassen. Mein Körper war 
nicht nur Fassade. Ich habe auf der 
Bühne meinen Körper und meine Kraft 
gezeigt. Mit einem Arm drückte ich 
160 Pfund hoch, nahm dann ein Jong- 


Vor Jahren berühmt gewesen: Kapitän Siegfried 


liergewicht von 40 Pfund mit einem 
Taschentuc in die Zähne, balancierte 
dazuhin noch eine brennende Petro- 
leumlampe auf der Stirn und legte 
mich mit all dem auf den Rücken. 
Heute bin ich 78 Jahre alt und noch 
rüstig. 

Bad Bergzabern Max SIEGFRIED 
genannt Kapitän Siegfried 


AUS DER MOTTENKISTE 
(Zu dem Bericht „Hitlers unbekannte Geliebte“; 
Stern Nr. 24) 

Aus welcher Mottenkiste haben Sie 
diese Story geholt? Ich bin 1928 ge- 
boren und zwischen dem damaligen 
und heutigen Staat aufgewachsen. 
Beide betrachte ich gleichermaßen kri- 
tisch und kann darum weder den einen 
verurteilen, noch den anderen bewun- 
dern. Aber ich frage mich immer wie- 
der: Wiekommt es um Himmels willen, 
daß ihr auf diesen Hitler. hereingefal- 
len seid? 


Itzehoe Hossrt BiEGE 


Sie schreiben, der Selbstmord von 
Hitlers Nichte Geli Raubal sei nie auf- 
geklärt worden. Dies ist sehr wohl ge- 
schehen, und zwar von einem Mann, 
der einer der wenigen Überlebenden 
aus Hitlers damaligem engsten Kreis 
ist. Ich meine Dr. Otto Strasser. Nach 
seinen Feststellungen hat Hitler dieses 
Mädchen aus Eifersucht erschossen. 


München Dr. GERDA WALTHER 


Hitler war auch nur ein Mensch. 
Warum soll er nicht ein Mädchen ge- 
liebt haben. Will man ihm das als Ver- 
brechen anrechnen? Es muß wohl sehr 
schön sein, immer wieder über den 
Mann zu schreiben, der es als einziger 
fertiggebracht hat, das deutsche Volk 
groß und einig zu machen. 


Lübeck Karı BUSCHBECK 


Mimi Reiter hätte lieber ihre Tage 
weiter in der Versenkung verbringen 
sollen. Wie kann eine Frau derart ge- 
schmaclos ihre jugendlichen Ein- 
drücke der Öffentlichkeit präsentieren. 
Berlin-Reinickendorff  MELIETA JÜTTNER 


Daß Sie in Ihrer Zeitschrift, die mir 
immer sympathisch war, so etwas 
bringen, finde ich ziemlich abge- 
schmackt. Ich hätte nicht gedacht, daß 
Sie so ein altes Pferd von neuem auf- 
zäumen. 


Coburg RENATE ERNST 


ADENAUER IST TABU 


(Zu einem Sternleserbrief von Henri Nannen 
und zu dem Bericht „Eine Katastrophe“; 
Stern Nr. 25) 

Die Entscheidungen unseres Bundes- 
kanzlers sind seine Sache. Er hat in 
den vergangenen Jahren bewiesen, daß 
die Bevölkerung der Bundesrepublik 
in den besten Händen ist. Die ganze 


westliche Welt beneidet uns um die- 
sen nach Bismarck wohl größten deut- 
schen Staatsmann. Die Deutschen, die 
an seinen Entscheidungen herumnör- 
geln, sind nicht wert, ihn zu besitzen. 


Berlin-Zehlendorf FREUDEMANN 


HAUSHOCH DARUBER 
(Zu einem Sportgespräc; Stern Nr. 24) 


Warum richten Sie Ihren geharnisch- 
ten Angriff gegen Günter Winkler 
statt gegen die Verantwortlichen in 
Rom. Weit Sie ein ganz dreckiger, 
schäbiger, feiger und stinkiger Schrei- 
berling sind. Herr Winkler steht haus- 
hoch über Ihnen. 


Berlin GERHARD WEINREICH 


Das Problem der Reitturniere be- 
sprach ich schon oft mit dem inter- 
nationalen Experten für Vollblutzucht, 
Erich Glahm. Auch er ist unablässig 
bemüht, den überspitzten Anforderun- 
gen der Turnierveranstalter entgegen- 
zuwirken. Wer als Zuschauer dem 
Nervenkitzel eines schweren Sturzes 
entgegenfiebert, sollte den kleinen 
Trip nach Spanien nicht scheuen, wo 
ein gang ihn voll entschädigen 
wird. 


München HERTA CLOUTH 


Zu Ihrem Kommentar kann ich nur 
Bravo sagen, denn Sie haben gewagt, 
die Wahrheit auszusprechen. 


Warthausen /Württemberg V. WEILER 


ALLES FOR DIE TOCHTER 


(Zu dem Bericht „Wenn ein Mädchen sitzen- 
bleibt“; Stern Nr. 23) 

Das hätte sich der Lübecker Ober- 
bürgermeister, Landtagspräsident und 
Abgeordneter im Kieler Parlament, 
Dr. Walter Böttcher, nicht träumen 
lassen, daß er durch die etwas gewalt- 
same Versetzung seiner Tochter in der 
Schule eine Lawine ins Rollen bringen 
würde. Er muß sich jetzt gegen einen 
ganzen Rattenschwanz von Vorwürfen 
wehren. Die Stadt Lübeck hat ihn be- 
reits aus dem Amt gewählt, der Land- 
tag hat die Immunität aufgehoben, und 
ein Untersuchungsausschuß wird alles 
durchleuchten. 


Kiel E. SCHRÖDER 


Zu diesem 
Beriht kann 
ih nur mit 
tränenerstick- 
ter Stimme 
seufzen: Ach, 
wenn ich doch 
auch eine 
Landtagsprä- 
sidententoch- 
ter wäre! 


Bamberg 
UscHI SCHMOLL SteindesAnstoßes:Sabine 


KEINE LEIBWACHTER 


(Zu einem Brief an die Sternleser von Prof. 
Dr. Rodenstock, Vizepräsident des Bundes- 
verbandes der Deutschen Industrie; Stern Nr. 24) 

Die Ausführungen von Herrn Prof. 
Dr. Rodenstock haben mich durchaus 
nicht überrascht. Es gibt seit langem 
verschiedene Auffassungen von dem, 
was man unter Marktwirtschaft ver- 
steht. Herr Minister Erhard versteht 
darunter eine Wirtschaft, in der der 
Wettbewerb entscheidend und regu- 
lierend tätig wird. Große Teile der In- 
dustrie und des Handels verstehen 
darunter eine Wirtschaft, in der ein 
wirklicher Wettbewerb in entscheiden- 
den Schlüsselstellungen in der Wirt- 
schaft und dem Handel weitgehend 
ausgeschaltet ist. Daß sich beides 
nicht miteinander vereinbaren läßt, 
zeigen die Auseinandersetzungen zwi- 
schen Herrn Minister Erhard und der 
Industrie. Wenn sich die Gewerkschaf- 
ten zwar niemals als Leibwächter der 
Marktwirtschaft aufgespielt haben, so 
nehmen wir doch für uns in Anspruch, 
diesen Widerspruch feststellen zu 
können. 


Düsseldorf LupwıG ROSENBERG 


Deutscher Gewerkschaftsbund 


Lieben Sie ER) ROSA GRÜN KR 


DALI „duftveredelt” bietet Ihnen jetzt die Farbe 
Ihrer Wahl. Im neuen dufischützenden 
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Danielle Loder 


ist mit ihren 20 Jahren bereits 
Starmannequin des Pariser 
Modeschöpfers Guy Laroche 
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Für uns wasch ich perfekt 


und dabei strenge ich mich gar nicht mal an. 
Natürlich wasche ich auch alle Feinwäsche 

mit Wipp-perfekt. Und das macht mir doppelt 
Freude: ich habe immer duftig-saubere, 
herrlich-frische Wäsche und trotzdem Zeit genug - 
für meine Familie und für mich. Darum freue 

ich mich immer wieder, daß ich so gut, 

so leicht - so perfekt waschen kann. 
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Der grüne Heinrich. Mit Heinrich Lübke würde auch Frau Wilhelmine 
ins Bonner Bundespräsidenten-Palais einziehen. Nach langen Jahren 
eines frauenlosen Präsidenten- und Kanzlerhaushaltes hätten wir dann 
eine „First Lady“, eine erste Dame unseres Landes — vielleicht sogar 
eine Landesmutter. Mehr über die Lübkes auf SEITE 12 


Ohne Liebe ist das Leben nichts 
wert. Augenmweide Brigitte Bardot 
versuchte es wieder einmal mit der 
Ehe. Jacques Charrier heißt der 
neue Ehemann SEITE 48 


Westliche Mode ‚zeigte dus Mode- 
haus Dior hinter dem Eisernen Vor- 
hang. Es fuhr mit den apartesten 
Modellen und Mannequins seiner 
Kollektion nach Moskau. Was’ die 
Moskauer dazu sagten, lesen Sie auf 


SEITE7 


Schwere Vorwürfe erhebt die Witwe eines tödlich verunglückten 
Schweizer Rennfahrers gegen Stirling Moss. Der englische Grand-Prix- 
Star (links) soll seinen Konkurrenten durch unfaire Fahrweise zu 


Mehr Angst als Vaterlandsliebe 
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Paul und Margaret wurden in der Blüte ihrer Jugend von Kinder- Sternschnuppen 
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lernten sich durch ein Bild in einer englischen Zeitung kennen und 
fanden sich in einer Liebe, deren Kraft uns verborgen bleibt sgırE 18 Horoskop, Schach, Graphologie . SEITE 54 


HENRI NANNEN 


Als ich in der letzten Woche nach dem Streit 
zwischen Adenauer und Erhard aus Bonn ab- 
fuhr, da mußte ich an meine Großmutter den- 
ken. Nicht, weil sie wie der Bundeskanzler das 
ehrfurchtgebietende Alter von 83 Jahren er- 
reicht hat, sondern wegen einer Szene, die 
sich zutrug, als ich noch ein kleiner Junge in 
meiner Heimatstadt Emden war. 

Meine Großmutter stammte aus einer hol- 
ländischen Seefahrerfamilie, und in . ihrer 
„guten Stube” stand auf dem Vertiko unter 
einem Glas$turz das Hochzeitsgeschenk ihrer 
Eltern, ein vergoldetes Denkmal des Befreiers 
der Niederlande von spanischer Unterdrük- 
kung, Wilhelm von Oranien. Er ritt auf einem 
Pferd, das mehr einem friesischen Ackergaul 
als einem feurigen Streitroß glich, den Zwei- 
spitz auf dem Haupt, die linke Hand lässig 
am Zügel, und in der ausgestreckten Rechten 
hielt er das Schwert zum Angriff erhoben. Im 
Sockel des Denkmals war eine Uhr einge- 
lassen, und jeden Mittag, wenn es mit dün- 
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nen silbernen Schlägen zwölf geschlagen 
hatte, hörte man, gedämpft durch die glä- 
serne Hülle, die niederländische Hymne „Wil- 
helmus von Nassauen” erklingen. 

Eines Tages beim Reinemachen war meiner 
Grohmutter ein Bild mit schwerem Rahmen aus 
der Hand gerutscht, hatte den Glassturz zer- 
brochen und dem Oranier den Schwertarm ab- 
geschlagen. Das Unglück war groß, wenn man 
bedenkt, dah für meine Großmutter kostbare 
Erinnerungen mit diesem Stück verbunden 
waren, und wenn man ermiht, welchen Zauber 
das Wunderwerk auf mich, den kleinen Jun- 
gen, stets ausgeübt hatte. Und noch heute 
sehe ich meine Grohmutter, wie sie mit ihren 
feinen, ein wenig zitternden Altfrauenhänden 
das abgeschlagene Stück an die Bruchsielle 
hielt und sagte: „So hat's gesessen — ob man 
es wohl wieder anleimen kann?” 

‚Natürlich konnte man den Bruch kitten, und 


das geschah denn auch am gleichen Tag. Für 


einen Fremden mochte nun nichts mehr von 


der Zerstörung zu sehen sein. Aber für mich 
hatte der streiibare Mann auf dem Pferd 
fortan seine magische Gewalt verloren, und 
als ich am nächsten Mittag zu Besuch kam, um 
„das Lied” zu hören, und wir feststellten, dah 
auch die Spieluhr nicht mehr funktionierte, da 
war aller Zauber dahin — die Geschichte ent- 
schwand rasch meinem Gedächtnis. 

Und nun, als ich aus Bonn abfuhr, fiel sie 
mir wieder ein. Mochte man es dort auch 
mit Mühen geschafft haben, den politischen 
Bruch ein zweites Mal wieder zu kitten — der 
grobe alte Mann, der zehn Jahre hindurch das 
Gesicht dieses Staates bestimmte, hat für mich 
seine magische Gewalt verloren wie einst 
Wilhelm von Oranien auf dem Vertiko meiner 
Großmutter. Und niemand anders als er selbst 
ist dabei, seinen eigenen Ruhm noch zu seinen 
Lebzeiten zu demontieren. 

Als Konrad Adenauer sich überraschend 
entschieden hatte, Bundeskanzler zu bleiben, 
da rechtfertigte er diese Entscheidung mit 
haargenau derselben Sorge um die Kon- 
tinuität unserer Außenpolitik, die ihm wenige 
Wochen vorher zur Begründung des um- 
gekehrten Entschlusses gedient hatte. Als 
er dann aber mit erschreckender Men- 
schenverachtung zu erkennen gab, dah er 
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wenn Nie 


N N. OLI-HOT zwei patentierte Lichtschutz- 


filter. Sie greifen fugenlos ineinander, be- 
decken also die Haut und schützen sie vor 
allen schädlichen Strahlen. Nur die bräu- 
nenden wirken. Sie werden also braun, ohne 
daß die Haut sich schält. Und Ihre Bräune 
hält länger an. 


OLI-HOT... 
Sie bleiben 


länger braun. 
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R. ist ganz gleich, wo Sie sonnen- 
baden, ob auf dem Balkon, im Son- 
nenbad oder in Italien: Sie erzielen 
immer eine beneidenswert schöne 
Bräune. 
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ON 


OLI- HOT ist Sonnenschutz 


nach Maß, denn Sie können wählen 
zwischen 


mehr und mehr nur noch seine eigene Person 
als kompetent zur Führung unseres Staates 
ansieht, da habe ich an dieser Stelle ge- 
fragt, ob man von einem Mann, der heute 
Ja und morgen Nein sagt, noch richtige 
außenpolitische Entscheidungen erwarten 
darf. 

Und das scheint mir nach den inzwischen 
eingetreienen Ereignissen immer deutlicher 
die entscheidende Frage zu sein. 

Der gleiche Adenauer, der sich nie ge- 
scheut hat, in seinen Reden gegenüber der 
Sowjetunion harte Worte zu gebrauchen 
und ihr in seiner Politik harte Tatsachen ent- 
gegenzusetzen, bemäntelt plötzlich seine 
Abneigung gegen Berlin als Ort der Bun- 
despräsidentenwahl mit der Furcht, die 
Sowjets könnten dadurch provoziert werden. 
Welcher Gegensatz zu dem stets zurück- 
haltenden Theodor Heuss, der bei seinem 
letzten Berlinbesuch die Antwort auf diese 
Spiegelfechterei gab, als er sagte: „Ich bin 
meiner Natur nach kein Provokateur, aber 
ich lasse mich auch nicht provozieren. Ich 
weiß, daf ich in dieser Stunde hierher- 
gehöre!" 

Der gleiche Adenauer, dessen Anliegen 
stets und überall Europa hief, setzt nun sein 
Vertrauen immer einseitiger auf die Achse 
Bonn—Paris, an deren anderem Ende der 
General de Gaulle sitzt, der eben dabei ist, 
um seiner ehrgeizigen Atompläne und um 
des französischen Abenteuers in Algerien 
willen die europäische Verteidigung emp- 
findlich zu schwächen, indem er den Ameri- 
kanern die Stationierung atombewalffneter 
Flugzeuge in Frankreich verbietet. 

Und während sein außenpolitisierender 
Protege Heinrich von Brentano eben noch 
betont hat, es bestünden keine Meinungs- 
verschiedenheiten im westlichen Lager, und 
niemand habe Grund, die Loyalität der 
Engländer anzuzweifeln, gibt Konrad Ade- 
nauer dem britischen Premier eine schlechte 
Note in „europäischem Betragen”. Wogegen 
er dem amerikanischen Außenminister groß- 
zügig attestiert, der Mann habe auf ihn 
„einen qguien Eindruck” gemacht. Solche 
Überheblichkeit mag von des Kanzlers deut- 
schen Untertanen bewundert werden, im 
Ausland wirkt sie bestenfalls lächerlich. 

Derseibe Adenauer schließlich, der seine 
einsamen Beschlüsse stets mit dem Ernst der 
politischen Lage begründet, hat keine Hem- 
mungen, im Augenblick der stärksten außen- 
politischen Spannungen eine Staatskrise 
heraufzubeschwören. Er tut es, weil er sei- 
nen persönlichen Machtanspruch durch die 
Popularität Ludwig Erhards gefährdet sieht, 
und weil dieser wahrhaft europäisch den- 


kende Wirtschaftspolitiker die plötzliche Zu- 


neigung seines Kanzlers zu den wirtschaft- 
lich egoistisch denkenden Franzosen nicht 
ganz zu teilen vermag und deshalb darauf 
besteht, daß ihm weder Dr. Adenauer noch 
der Außenminister in seine Zuständigkeiten 
hineinreden. 

Bundestagspräsident Gerstenmaier hatte 


.. wahrhaftig recht, als er feststellte, dab die- 


ser Streit nun nicht mehr nur eine Sache der 
Regierungsparftei sei, sondern dah seine 
politischen Auswirkungen an die Sicherheit 
des Staates rühren. Aber dann gab es zum 
zweitenmal im Schoße der Parteifraktion 
eine faule „Bereinigung”. Und wieder er- 
innerte sie fatal an den kleinstädtischen 
Streit zwischen Frau Kripgans und Frau 
Puvogel, der mit einer Zeitungsannonce 
beigelegt wird: „Ich erkläre hiermit, dafs ich 
bei meinen Verleumdungen gegen Frau P. 
nicht die Absicht hatte, dieselbe zu belei- 
digen.” 

Ich habe es stets als unfair angesehen, 
dem Kanzler sein hohes Alter vorzuhalten. 
Wenn ich allerdings noch einmal meine 
Großmutter bemühen darf, so sagte sie mir 
an ihrem 83. Geburtstag: „Alter allein ist 
weder ein Verdienst noch eine Entschuldi- 
gung, mein Junge, das Alter kommt leider 
ganz von selber.” Wenn es aber so weil 
kommt, daf Starrsinn und Verwirrung klare 
Entschlüsse verhindern, dann sollte es selbst 
für einen einstmals großen Staatsmann Zeit 
sein, abzutreten und für einen Nachfolger 
zu sorgen. 

Ein böser Kritiker des Kanzlers hat dieser 
Tage von „moralischer Verkalkung” gespro- 
chen. Nun, ich glaube, dah gegenüber den 
Sowjets, deren Politik jenseits aller Moral 
steht, ein politischer Gesundbeter wie 
F. D. Roosevelt weit weniger erfolgreich blei- 
ben muhte als der von keinen Skrupeln 
geplagte Konrad Adenauer. Aber wir Deut- 
schen haben nun einmal schlechte Erfahrun- 


- gen mit Männern, die unseren Staat auf ihre 


eigene Figur zuschneiden möchten. Einst 
hatten wir GROFAZ, den „gröhten Feld- 
herrn aller Zeiten" — wir sollten ihn nicht 
durch GROKAZ, den „größten Kanzler aller 
Zeiten”, ersetzen. 


Herzlichst 
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Zwei Welten begegneten sich, 


als das Haus Dior in 
der sowjetischen Hauptstadt 

westliche Eleganz in 
180 Modellkleidern vorführte 


Im Schatten des Kremlis zeigten 12 Dior-Mannequins die Pariser 
Eleganz dieses Frühjahrs und Sommers. Wo immer sie im Moskauer 
Straßenbild auftauchten — so auf dem Roten Platz in der Schlange 
der Besucher vor dem Lenin-Mausoleum —, wirkten 'sie fremd mie 
exotische Blumen in einem nüchternen Nutzgarten. Die Moskauer 
betrachteten diese Boten aus einer fremden Welt mit gemischten 
Gefühlen: mit Bewunderung, mit Erstaunen und mit Ablehnung 


Es gab zwar Beifall für manches Abendkleid, 
und den stärksten erhielt ausgerechnet ein Mo- 
dell „Rote Rose“, aber tiefe Dekolletes wurden 
mit verachtungsvollem Schweigen aufgenom- 
men. Den strengen Sitten des Ostens war erst 
Genüge getan, als die Pariser Mannequins ihre 
freien Schultern mit Schals bedeckten. An 
vielen wurden die kurzen Röcke beanstandet 


Dennoch schlug die Mode eine Brücke über den Graben zwischen Ost und West 


| 


Die Mode der hösen Hapitalisten 


ie Moskauer wuhten es längst: Die Kultur der 
westlichen Bourgeoisie stirbt im Sumpf der Raffi- 
nesse. Nachdem sie nun die Pariser Mode kennen- 
gelernt haben, sind sie mehr denn je davon überzeugt. 


Wer hier zum Laufsteg emporblickte, hatte gelernt, alles _ 


für den Staat und für die Genossen zu tun und nichts 
für sich zu verlangen. Nun zog an ihm jene teure Schön- 
heit vorüber, die gewih; nur aus der Vergeudung mensch- 


Die linientreuen Funktionäre durften zuerst die west- 
liche Mode sehen — bei 33 Grad Hitze, eingehüllt in Wol- 
ken russischen Parfüms, das in der Sporthalle „Trud“ 
freigiebig an alle Besucherinnen verteilt wurde. Bei den 
nun folgenden neun Schaustellungen konnte jeder dabei 
sein, der die teuren Eintrittspreise (bis zu 24 Rubel, gleich 
24 DM) bezahlte. Viele Frauen zeichneten eifrig. Die Fran- 
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licher Produktionskraft entstehen kann, die keinen all- 
gemeinen Nutzen hat und im Westen doch nur für den 
ausbeutenden Kapitalisten erschwinglich sein konnte. 
Als Puritaner unter den Atheisten durfte er nur schockiert 
sein oder sich darüber lustig machen. Bis dann doch 
dieses oder jenes Kleid die Menschen in der Halle der 
Gewerkschaften so entzückte, dah sie verzaubert Beifall 
spendeten. Gekauft wurde allerdings nicht ein Modell. 


zosen ließen sie gewähren; ein Dior-Modell lasse sich 
nicht kopieren. „Wie mager diese Pariserinnen sind!“ 
. munderten sich die Moskauer Frauen. Sie erzählten sich, 
daß die Direktrice des Hauses Dior im Staatshotel „So- 
mwjetskaja“ beim Mittagessen jeden Bissen der Manne- 
quins zähle und ihnen sogar die Nachspeise verboten habe. 
„Bei uns gefielen sie keinem Mann“, trösteten sie sich 
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Im nüchternen Alltag der Sowjetmenschen fällt 
selbst die schlichte Eleganz auf. Es mar be- 
zeichnend, daß ein Moskauer Journalist fragte: 
„Warum zeigen Sie keine Arbeitskleidung?“ In 
diesem Land ist sie wichtiger als das Abenkleid. 
Breitkrempige Strohhüte wurden belacht. „Die 
trägt man bei uns nur im Kolchos“, hieß es 
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Bei Tisch sparten beide Seiten 
nicht mit Freundschaft und 


In bunter Reihe saßen Russen und Fran- 
zosen bei der offiziellen Begrüßung. Mini- 
sterpräsident Mikojan bescheinigte ihnen 
in einem Grußwort, ihr Tun sei nützlicher 
als viele Gespräche der Diplomaten, denn 
es bringe die Völker einander näher. Aber 
der Moskauer Modeschöpfer Michailow 
in .vorgerückter Stunde hinter 

er vorgehaltenen Hand: „Diese Modelle 
für unsere Frauen — das wäre, als würde 
man einer Kuh einen Sattel auflegen“ 


Ostlich behütet erregteNicolevomHause 


Dior im Warenhaus Gum männliches Auf- 
sehen. Die Mannequins sahen sich, someit 
es ihre Zeit erlaubte, in Moskau um. Sie 
lobten die prächtige Untergrundbahn und 
die schnellen Taxis. Ihnen mißfielen die - 
langsamen Kellner in ihrem Hotel, und 
daß Frauen oft körperlich härter arbeiten 
als Männer. Vor allem aber weckten die 

lumpen Schuhe der russischen Frauen 

ei ihnen kopfschüttelndes Bedauern 


Die Pariserinnen sagten: Eure 
‚Kleider sind noch viel zu teuer 


Als Gegengabe führten die Russen den 
Pariser Mannequins ihre neuen Sommer- 
moden vor.. Obmwohl ein Dior-Kleid in 
Moskau 2000 Rubel kostet, fingen die Pa- 
riserinnen zu rechnen an. „Bei euch“, sag- 
ten sie, „verlangt man im Warenhaus 
300 Rubel (= 300 DM) für ein simples 
Kleidchen, das man in Paris für 2500 Francs 
kauft“ (= etwa 23 DM). Die Russinnen: 
„Kleider sind nicht so wichtig. Wichtiger 
ist in unserem Land die Schwerindustrie“ 


Allzu bürgerlich und brav fanden die 
Gäste aus Paris die Mode im Staat der 
Arbeiter und Bauern. Sie vermißten ge- 
rade jene Kühnheit, mit der ihre eigenen 
Modelle die Moskauer schockierten. Auch 
in der Mode zeigt es sich, daß die östliche Bu 
Gesellschaftsordnung keinen neuen Stil 5 
entwickeln konnte, weil die private Sehn- A 
sucht.der Genossen jener Welt gilt, die sie 2 
: bekämpfen: dem gesicherten und eng um- 
grenzten Alltag eines schlichten Bürgers 
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Und nun umgekehrt 
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or zehn Jahren, als die ganz junge Bundeskanzler Adenauer kurz vor dem Stelle. Bisher stand Heinrich Lübke als 
Bundesrepublik den Geschichts- Abpfiff am Schluß noch ein Catcherzelt Ernährungs- und Landwirtschaftsminister 
professor Theodor Heuss auf den für Freistilringkämpfe. Manchen Zu- zwischen Erzeugern und Verbrauchern, 
Präsidentenstuhl berief, da pfiffundsang schauern, besonders in den ersten Rei- streichelnd die einen, kitzelnd die an- 
man gerade allerorts den Schlager „Der hen, wurde dabei schlecht. Ein so rup- deren. Und nun soll er hinein ins Fuhball- 
Theodor, der Theodor, der steht bei uns - piger Sport ist nicht jedes Demokraten tor — auf einem Spielfeld, das Adenauer 
im Fußballtor". Aus dem Fuhballtor der Sache. — Der Theodor im Bundestor ver-- als Stürmer, Schiedsrichter, Spielführer 
Villa Hammerschmidt, dem Amtssitz des läht nun die westdeutsche National- und Veranstalter zugleich beherrscht 
Bundespräsidenten, machte unser guter mannschaft. Ein neuer Mann trittanseine und wo er jeden Strafsto hinnimmt. 


Heinrich Lübke? Unbekannt! Diese Antwort:gaben 39 Prozent der bei einer repräsen- 
tativen Umfrage getesteten erwachsenen Bundesbürger in diesen Tagen. 22 Prozent 
hatten eine gute Meinung von ihm, 6 Prozent eine schlechte und 33 Prozent überhaupt 
keine. So also sieht es mit Herrn Heinrichs Popularität in Zahlen aus. Aber nun, o 
Heinrich, laß die Zahlen schweigen und sprich selbst. Ein ganzes Volk ist am Lauschen 
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Der 


Bundespräsident? 


Heinrich 


Vor der Präsidentenvilla in Bonn stehen bald 
die Möbelwagen. Landesvater Heuss wird nun 
ausziehen. Der neue Mieter soll Lübke heißen 


Wo die Ziegen fröhlich meckern, da stand 1894 die Wiege 
unseres Heinrich. Jene Wiege, an der ihm — wie er im Fernsehen so 
leutselig sagte — niemand gesungen hatte, daß er dereinst Kandidat 
für den Posten des Bundespräsidenten sein würde. Sein Heimatdorf 
Enkhausen im sauerländischen Kreis Arnsberg hat die Anziehungs- 
kraft nicht verloren: Um ungestört zu sinnen, trieb Herr Heinrich 
noch jüngst dann und wann eine Kuh vor sich her und hielt Einkehr 
auf strotzenden Wiesen. Dort gebar er dann seinen Grünen und noch 
manch anderen Plan, womit er den Nöten der Landwirtschaft bei- 
zukommen gedachte. — Linkes Bild: In diesem Einfamilienhaus am 
Haager Weg auf dem Bonner Venusberg wohnt unser Heinrich 
Lübke heute. Sein Nachbar, architektonischer Bescheidenheit 
gänzlich abhold, ist übrigens Außenminister Heinrich von Brentano 
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Er war schon immer was Besseres, der junge Heinrich, Sohn des 
Schuhmachers Lübke in Enkhausen. Hier, auf dem Schulfoto aus 
dem Jahre 1900, sieht man deutlich, daß „Schamäkers Heini“ (mie 
Lübke in seinem Heimatdorf heute noch genannt wird) in Lehrer 
Schmalohrs Klasse wirklich was Besseres war: Heini trug als ein- 


ziger Schuhe ohne Nägel. — „Er war schon immer 
mas Besseres. ..“, daran erinnert sich heute Schuh- 
macher Heinrich Wehrschulte in Enkhausen (rechts . 
am Zaun), der auf dem Jugendbildnis links 
neben Heini hockt. Er blieb bei seinen Leisten 
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Eine gescheite und resolute Frau würde mit Herrn Heinrich ins Weiße 
Haus der Bundesrepublik einziehen: Wilhelmine Lübke, ehemals Stu- 
dienrätin für Mathematik, sprachgewandt in Englisch, Französisch, Spa- 
nisch, Italienisch und Russisch. Sie gab eine Erfahrung preis, die wir 
Bürger schon öfter mit Herrn Heinrich gemacht haben, wenn er im 
Angesicht eines Mikrophons aus dem rednerischen Gleichgewicht kam: 
„Die Lübkes sind alle ziemlich verschlossen.“ Aber wenn Onkel Heinrich 
die ersten tausend Bundesverdienstorden an stolze Brüste geheftet und 
die ersten zehntausend Bäckchen getätschelt hat, wird er schon auftauen 


Er hat es nicht gewollt, der „Schamäkers Heini” aus Westfalen, und 

so betrachtet, hat seine Bereitschaft, in die Lücke zu springen, sogar 

einen Schimmer von tragischer Größe. Ihn erwartet ein Amt, mit dem 

Schindluder getrieben worden ist. Theodor Heuss sagte, als seine Partei- 

freunde von der FDP ihn bitten wollten, im Präsidentenamt zu bleiben: 

L ö „Ich bin kein Aushilfskellner.“ — Das Bild an der Wand hinter Heinrich 
ee I Lübke zeigt seinen verstorbenen Bruder Friedrich Wilhelm. Er war bis 
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zum Jahre 1954 in Kiel Ministerpräsident von Schlesmwig-Holstein 
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Nicht jeder kann 
eine Mütze tragen 


Untertauchen und nicht auffallen — das ist 
Herrn Heinrichs Lebenslosung. Er wirkt als 
Stiller im stillen, so sagt er selbst über sich. 
Hier einer der letzten Auftritte Lübkes vor 
der Wahl zum hohen Amte: Beim Springtur- 
nier in Wesel, seinem Wahlkreis als CDU- 
Abgeordneter. Mit Strohhut und dunkler 
Brille, so saß er unerkannt unter den Zu- 
schauern auf der Tribüne, und unerkannt 
verschwand er auch mwieder.:,- Noch strahlt 
das Präsidentenpalais in Bonn die geistige 
Kraft aus, mit der Theodor Heuss es belebt 
hat. Der Herr Heinrich aus dem Sauerland 
wird es schwer haben. Aber das hatte man 
Johannes XXIll. auch geweissagt, als er den 
Platz des verstorbenen Papstes Pius einnahm 


Der Theodor im Bundestor konnte sie tragen: Mal war es eine Schiffer- 
mütze, wie hier auf der Kieler Woche, mal war es eine Pudelmütze — aber immer 
stand sie ihm gut zu Gesicht, dem scheidenden Bundespräsidenten und Professor 
Dr. Theodor Heuss. Der Dr.h.c. Heinrich Lübke wird sich die Sporen und 
Mützen der Popularität erst sauer verdienen müssen. — Rechtes Bild: Um die 
Wurst ging es, solange Herr Heinrich Ernährungsminister mar. Jetzt geht es um 
den Stuhl des Präsidenten, den unser guter Kanzler Adenauer zu einem Schaukel- 
stuhl degradiert hat. Wir wollen aber, daß er auf vier festen Beinen steht 


Der Dritte im Bunde der Lübke-Brü- 
der ist der 57 Jahre alte Joseph. Er blieb 
das, was er immer mit Leib und Seele 
mar: Dorfschulmeister in Altenkleus- 
heim bei Olpe in Westfalen. Er lehnte 
sogar ab, als die Oberen ihn zum 
Hauptlehrer machen mollten. Seine 
Schulkinder zwischen 6 und 15 Jahren, 
die er alle zusammen unterrichtet, sind 
ihm so sehr ans Herz gewachsen, daß er 
um gar keinen Preis von ihnen fort will 
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Die Frau des Schweizer Rennfahrers Meyrat 
erstattete Anzeige wegen fahrlässiger Tötung 


Meyrat mußte sterben, meil er den Anforderungen des Nürburgring-Kurses nicht gewach- 
sen war. Er hatte bisher lediglich fünf Goldmedaillen auf Zuverlässigkeitsfahrten gewonnen 
und war gar kein Rennfahrer. Die Anzeige seiner Witwe löste selbst unter den Motorsport- 


lern ihrer Landsleute ein Kopfschütteln aus. Denn Stirlin 


schrift. Ihn trifft überhaupt keine Schuld. Auf der Piste gilt die Straßenverkehrsordnung nicht 


Das Unglück geschah zwischen Kilometerstein 
11,4 und 11,6. Hier fuhr der Schweizer Fausto 
Meyrat beim 1000-Kilometer-Rennen auf dem Nür- 
burgring im 120-km-Tempo durch eine Linkskurve 
des sogenannten Kesselchens. Er benutzte die Mitte 


Moss hielt sich an die Rennvor- 


der Fahrbahn. Englands Automobil-Vize-Welt- 
meister Stirling Moss mwollte im 180-km-Tempo 
überholen und streifte Meyrats Wagen am hinte- 
ren Kotflügel. Mayrats Fahrzeug drehte sich um 
die eigene Achse und raste auf der linken Straßen- 


Das Beweisstück für den Zusammenstoß soll dieses rote Blech sein. 
Es wurde aus der linken Tür von Meyrats Wagen herausgeschnitten. 
Noch deutlich sollen Lackspuren des Autos von Moss zu erkennen sein. 
Moss erklärte, er habe nicht gespürt, daß er Meyrats Fahrzeug ge- 
streift habe. Für die Aufklärung des Unfalls stehe er zur Verfügung 
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Der Rennkurs auf dem Nürburg- 
ring ist 22,81 km lang. 89 Links- 
kurven und 85 Rechtskurven machen 
ihn zur schwierigsten Rennstrecke 
der Welt.:Den Rundenrekord hält 
hier mit einem Stundenmittel von 
148,7 km Stirling Moss. Beim 1000- 
Kilometer-Rennen am 7. Juni hatte 
er Meyrat bereits nach neun Run- 
den zum erstenmal überrundet. 
Fausto Meyrat gehörte — wie auch 
- viele andere Fahrer — nicht auf die- 
sen schnellen Rennkurs. Er mußte 
Meisterfahrer wie Stirling Moss stö- 
ren, und der Vizemweltmeister hatte 
oft Mühe, sich mit seinem schnelle- 
ren Wagen an den meniger routi- 
nierten Fahrern vorbeizuschlängeln 
(Die Pfeilchen zeigen die Fahrtrich- 
tung an; blauer Pfeil: Unfallstelle.) 


% 


seite aus der Bahn. Der Pilot wurde her- 
ausgeschleudert. Zwei Tage später starb 
er im Adenauer Krankenhaus. Seine Wit- 


ing Moss wegen fahrlässiger Tötung 


Stirling Moss in der Kurve. wie alle großen Könner beherrscht er den 
sogen«unnten „Pomwer slide“. Es ist ein Schleudern mit Motorkraft. Dabei 
entsteht der Eindruck, der Wagen müsse im nächsten Augenblick über die 
Grasnarbe der Innenbahn rutschen. Ein Gegner, der auf gleicher Höhe liegt 
oder überholen mwill, hat immer noch ausreichende Bemegungsfreiheit 


Harte Vorwürfe 


„Ich fühle mich nicht schuldig“, erklärte Stirling Moss seiner Schwester 
nach dem Rennen. „Sollte ich Meyrat wirklich gestreift haben, wäre ein 
routinierterer Fahrer deshalb nicht aus der Bahn getragen worden. Man 
hat mich schon in manchem Rennen gestreift, und ich lebe immer noch“ 


Stirling Moss 


er ig links) erstattete Anzeige gegen Gerichtliches Nachspiel zum 1000-Kilometer-Rennen auf dem Nürburgring? 
tir 


„Rechts ran!“ Diese Regel gilt für jeden, der überholt wird. Fausto Meyrat 
beachtete sie zu spät. Er Dr in Kurven ständig in der Mitte der Fahrbahn. 
Als Stirling Moss überholte, kam Meyrat ins Schleudern. Drei Zeugen 
sahen den Unfall, aber ihre Aussagen widersprechen sich. Der Tod gehört 
zum Risiko im Rennsport, und diese Anzeige brüskiert alle Rennfahrer 
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Die Frau des Schweizer Rennfahrers Meyrat 
erstatteie Anzeige wegen fahrlässiger Tötung 


Das Unglück geschah zwischen Kilometerstein 
11,4 und 11,6. Hier fuhr der Schweizer Fausto 
Meyrat beim 1000-Kilometer-Rennen auf dem Nür- 
burgring im 120-km-Tempo durch eine Linkskurve 
des sogenannten Kesselchens. Er benutzte die Mitte 


Meyrat mußte sterben, mweil er den Anforderungen des Nürburgring-Kurses nicht gewach- 


der Fahrbahn. Englands Automobil-Vize-Welt- 
meister Stirling Moss mollte im 180-km-Tempo 
überholen und streifte Meyrats Wagen am hinte- 
ren Kotflügel. Meyrats Fahrzeug drehte sich um 
die eigene Achse und raste auf der linken Straßen- 


Das Beweisstück für den Zusammenstoß soll dieses rote Blech sein. 
sen war. Er hatte bisher lediglich fünf Goldmedaillen auf Zuverlässigkeitsfahrten gewonnen Es wurde aus der linken Tür von Meyrats Wagen herausgeschnitten. 
und mar gar kein Rennfahrer. Die Anzeige seiner Witwe löste selbst unter den Motorsport- Noch deutlich sollen Lackspuren des Autos von Moss zu erkennen sein. 
lern ihrer Landsleute ein ng Armee aus. Denn Stirling Moss hielt sich an die Rennvor- 


schrift. Ihn trifft überhaupt 


Moss erklärte, er habe nicht gespürt, daß er Meyrats Fahrzeug ge- 
ine Schuld. Auf der Piste gilt die Straßenverkehrsordnung nicht streift habe. Für die Aufklärung des Unfalls stehe er zur Verfügung 


seit 
aus 
eri 


seite aus der Bahn. Der Pilot wurde her- 
ausgeschleudert. Zwei Tage später starb 
er im Adenauer Krankenhaus. Seine Wit- 
we Samy“ links) erstattete Anzeige gegen 
Stirling Moss wegen fahrlässiger Tötung 


Stirling Moss in der Kurve. Wie alle großen Könner beherrscht er den 
sogenannten „Pomer slide“. Es ist ein Schleudern mit Motorkraft. Dabei 
entsteht der Eindruck, der Wagen müsse im nächsten Augenblick über die 
Grasnarbe der Innenbahn rutschen. Ein Gegner, der auf gleicher Höhe liegt 
oder überholen mwill, hat immer noch ausreichende Bemegungsfreiheit 


Der Rennkurs auf dem Nürburg- 
ring ist 22,81 km lang. 89 Links- 
kurven und 85 Rechtskurven machen 
ihn zur schwierigsten Rennstrecke 
der Welt. Den Rundenrekord hält 
hier mit einem Stundenmittel von 
148,7 km Stirling Moss. Beim 1000- 
Kilometer-Rennen am 7. Juni hatte 
er Meyrat bereits nach neun Run- 
den zum erstenmal überrundet. 
Fausto Meyrat gehörte — wie auch 
viele andere Fahrer — nicht auf die- 
sen schnellen Rennkurs. Er mußte 
Meisterfahrer wie Stirling Moss stö- 
ren, und der Vizemweltmeister hatte 
oft Mühe, sich mit seinem schnelle- 
ren Wagen an den meniger routi- 
nierten Fahrern vorbeizuschlängeln 
(Die Pfeilchen zeigen die Fahrtrich- 
tung an; blauer Pfeil: Unfallstelle.) 


Harte Vorwürfe 


Gerichtliches Nachspiel zum 1000-Kilometer-Rennen auf dem Nürburgring? 


„Ich fühle mich nicht schuldig“, erklärte Stirling Moss seiner Schwester 
nach dem Rennen. „Sollte ich Meyrat wirklich gestreift haben, wäre ein 
routinierterer Fahrer deshalb nicht aus der Bahn getragen worden. Man | 
hat mich schon in manchem Rennen gestreift, und ich lebe immer noch“ | 


Stirling Moss 


„Rechtsran!“ Diese Regel gilt für jeden, der überholt wird. Fausto Meyrat 
beachtete sie zu spät. Er fuhr in Kurven ständig in der Mitte der Fahrbahn. 
Als Stirling Moss überholte, kam Meyrat ins Schleudern. Drei Zeugen 
sahen den Unfall, aber ihre Aussagen widersprechen sich. Der Tod gehört 
zum Risiko im Rennsport, und diese Anzeige brüskiert alle Rennfahrer 


DER STERN 


= 
| 
It- 
| 
| 
n- | 
| 
| | 
in. 
in. 
e- | 
ng 
N 


Ferien vom Schicksal für Margaret Dixon und Paul Bates — 
Ferien von einem Schicksal, das ihnen die gleiche Rolle am 
Rande des Lebens zugedacht hat, Wie können sie es ertragen? 
Diese Frage, die wir Gesundgebliebenen aussprechen, werden 


sie gar nicht begreifen. „Was ertragen?“ würden sie wohl zu- 
rückfragen. Mancher müßte darauf die Antwort schuldig bleiben. 
meil er erkennen würde, daß die Seligkeit und die Kraft der 
Liebe zwei Menschen weit von ihren Körpern wegführen kann 


Paul und 


Eine Geschichteinunseren Tagen: glücklich trotz EisernerLungen 
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schaft sahen sich Paul und Margaret jetzt zum erstenmal. Ein Spe- 
zialauto brachte Margaret in ihrer Eisernen Lunge von der eng- 
lischen Westküste zu Paul, der in einem kleinen Haus im Süd- 
osten wohnt. Sechs ganze Tage gehörten ihnen. In einem Spiegel 
über Margarets Kopf trafen sich ihre Blicke. Sechs Tage lang, 
dann mußte Margaret zurück. Im nächsten Frühjahr will Paul sie 
im Landhaus ihrer Eltern besuchen. Die Eiserne Lunge, die Mar- 
guret umschließt, und das Gerät neben Pauls Bett zwingen durch 
künstlichen Druckmwechsel die gelähmten Lungen zur Atmung 


Ihr Glück ist nicht von dieser Welt. Nach zweijähriger Freund- 


So lernten sie sich kennen. Mar- 
garet fand vor zwei Jahren in einer 
englischen Zeitung Pauls Foto: Mit 
einem Stab im Mund schrieb er auf 
einer elektrischen Schreibmaschine. 
„Ob auch ich das erlernen kann?“ 
ließ Margaret durch ihre Mutter 
fragen. Paul erzählte in einem lan- 
gen Brief seine Geschichte. „Natür- 
lich können Sie das auch, Sie müs- 
sen es nur mollen“, schrieb er. 
Von da an sprachen sie ihre Gedan- 
ken füreinander auf ein Tonband 


ndere Menschen sind viel un- 
glücklicher als wir..." Die 
Stimme, die diese Worte sagt, 
gehört einem 22 Jahre alten Mäd- 


nen Lunge verborgen ist. Nur ihre 
Augen und ihr Lächeln zeugen von 
ihrem Leben. An ihrer Seite liegt ein 
25jähriger Mann, gelähmt wie sie, 
und gleich ihr ohne Hoffnung, jemals 


Margaret versäumte früher kein Tennis- 
turnier in Wimbledon. Ihr Vater, ein In- 
genieur, erfüllte ihr jeden Wunsch. Im Som- 
mer 1955 klagte sie auf einmal über Hals- 
schmerzen und wurde von hohem Fieber be- 
fallen. Drei Tage später war sie völlig ge- 
Jähmt. Die Eiserne Lunge wurde zur letzten 
und einzigen Rettung. Es gibt keine Heilung. 
Sie weiß es und kann ihr Schicksal lächelnd 
ertragen, seitdem sie nicht mehr allein ist 


chen, dessen Körper in einer Eiser- . 


geheilt zu werden. Bevor sie von ein- 
ander wuhten, überfiel sie die Polio- 
myelitis, die Kinderlähmung, mitten 
in einem Leben, das so schön und 
herrlich war, wie unser aller Leben 
ist. „Andere Menschen sind viel un- 
glücklicher als wir..." sagt das Mäd- 
chen. Seine Stimme birgt alles in 
sich, was andere Liebende mit zärt- 
lichenGebärden verschenken können. 


Paul wur ein gefeierter Held auf den Fußbull- 
plätzen. Als Börsenmakler kam er schon in 
jungen Jahren zu einem ansehnlichen Vermö- 
gen; als Leutnant zeichnete er sich in Malaya 
durch besondere Tapferkeit aus. 1953 packte 
ihn die Poliumyelitis und lähmte ihn von den 
Schultern bis zu den Zehen. Seine Schreib- 
maschine und ein Amateurfunkgerät verban- 
den ihn mit der Welt, bis die ebenfalls ge- 
lähmte Margaret seine Gefährtin murde 
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Polens Außenminister Rapacki: 
ist sein Plan wirklichkeitsirem 
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Der Amerikaner William S. Schlamm: 


Mehr 


als Vaterlandsliehe 


„Hier irrt Herr Schlamm!” — so wollten wir zunächst den 
heutigen Auszug aus dem Buch von William S. Schlamm 
überschreiben. Seine negative Einstellung zu den Bemü- 
hungen, einen weltweiten Stopp der Atomversuche herbei- 
zuführen, kann von uns nicht geteilt werden. Wir fühlen 
uns jedoch verpflichtet, Ihnen auch diesen Abschnitt aus 


” enn Sie mich fragen, welchen Wert 
eine Atomabrüstung für den Westen 
hat — hier meine Antwort: keinen! Im 
Gegenteil, von der Atomangst und 
ihren Folgen, nämlich der Neutralisierung 
Deutschlands, profitiert nur der Osten. 
Zwischen den Interessen des Westens, der ein 
einziges, starkes und der westlichen Verteidi- 
gungsorganisation angehöriges Deutschland im 
Lebenskampf gegen die Sowjetunion braucht,und 
den Sowjets, die aus Deutschland ein militäri- 
sches Niemandsland machen wollen, wird es nie 
den gemeinsamen Nenner geben, der für erfolg- 


_versprechende Verhandlungen notwendig ist. Die 


gespenstische Verwirrung der westlichen Debatte 
über die „Deutsche Wiedervereinigung“ besteht 
darin, daß niemand die Zwangsläufigkeit dieses 
Gegensatzes bestreitet, daß aber auch niemand 


. von ihr spricht. Es wird vielmehr ausschließlich 


“von Dingen gesprochen, die mit der Wirklichkeit 
nichts zutunhaben— vom Ra- 
packi-Plan zum Beispiel, von 
dermilitärischen Verdünnung 
zwischen Ruhr und Neiße. 
Die „Realisten“ heben be- 
sonders gern die Bedeu- 
tungslosigkeit einer jegli- 
chen militärischen Rüstung 
Deutschlands hervor und sa- 
gen, es sei unter den Bedin- 
gungen des Raketenkrieges 
doch wohl gleichgültig, ob 
amerikanische Raketen, die 
ja eine Reichweite von Tau- 
senden von Kilometern hät- 
ten, dreihundert Kilometer 
näher oder ferner der so- 
wjetischen Grenze abge- 
schossen würden. Bricht die- 
ser Krieg einmal aus, dann 
ist es wahrscheinlich in der 
Tat gleichgültig, ob die ato- 
maren Raketen von, West- 
d? falen.derfranzösischen Küste 
oder Florida aus starten. 
Wenn jedoch Deutschland 
seine Souveränität mit eigener Kraft nicht mehr 
verteidigen könnte, dann müßte selbst der klein- 
ste Verstoß gegen diese Selbständigkeit von den 
Westmäcten mit einem weltweiten Vernich- 
tungskrieg beantwortet werden. Mit anderen 
Worten: Die Entmilitarisierung Deutschlands hat 


seinem Bericht über Deutschland „Die Grenzen des Wun- 
ders” nicht vorzuenthalten. Die nüchternen und sehr kriti- 
schen Überlegungen des amerikanischen Journalisten 
haben in der Bundesrepublik Aufsehen erregt, sehr viele 
unserer Leser zur Kritik herausgefordert und das politische 
Denken vielfach neu belebt. Die Zuschriften beweisen es. 
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in der Tat nichts mit den letzten Entscheidungen 
in einem künftigen Raketenkrieg zu tun. Sie 
macht ihn nur unvermeidlich — ihn oder die 
totale Kapitulation des Westens. 


Die Befürworter einer Neutralisierung 
Deutschlands schlagen in Wahrheit vor, daß 
Deutschlands Möglichkeiten auf die eine Ent- 
scheidung beschränkt werden: im Ernstfall ent- 
weder vollständig zu kapitulieren oder aber die 
völlige Ausmerzung der menschlichen Rasse 
heraufzubeschwören. Entscheidend ist es, ob 
Deutschland militärisch stark genug gemacht 
werden kann, einem auf Deutschland begrenz- 
ten Angriff mit deutschen Machtmitteln zu 
begegnen. 


Es ist unverständlich, wie ein nüchtern den- 
kender Zeitgenosse heute noch bezweifeln 
kann, daß der kommunistische Anspruch auf 
die Weltherrschaft ernst gemeint ist. In mei- 
nen vielen Gesprächen mit „Rapacki-Deutschen“ 
habe ich auch immer wieder das Gefühl ge- 
habt: Sie wollen nur die Situation, in der 
Deutschland „in Ruhe und Ordnung“ kapituliert, 
für sich selbst und die Mitwelt politisch und 
vielleicht sogar moralisch erträglich machen. 


Dieser Haltung kommt die Tatsache entge- 
gen, daß die deutsche öffentliche Meinung und 
die deutsche medizinische Forschung von der 
ganzen Welt als besonders strahlungsveräng- 
stigt angesehen wird. Größere Angst vor ato- 
maren Schädigungen haben nur noch die Japa- 
ner und einige andere asiatische Völker. Keine 
andere Frage schien während meines einjähri- 
gen Aufenthaltes die Deutschen so intensiv zu 
beschäftigen wie die des „Atomtodes“. Und 
hätte das deutsche Verfassungsgericht die von 
der Opposition geplante Volksabstimmung über 
den „Atomtod“ nicht als verfassungswidrig ver- 
boten, dann hätte es in Deutschland ein in der 
Tat makabres Schauspiel gegeben: Eine Hälfte 
des deutschen Volkes hätte die andere be- 
schuldigt, den „Atomtod‘“ dem Behagen des 
Wohlstandes vorzuziehen. 

Das Maß der Gefährdung sowohl des deut- 
schen wie des ganzen westlichen Bewußtseins 
ist die bodenlose Verwirrung, in die die öffent- 
liche Meinung des Westens durch die Aus- 
brüche der Naturwissenschaftler gestürzt wor- 


den ist. Die Verwirrung ist total. Ich behaupte, 
daß es sich um Absicht handelt. Und deshalb 
scheint es mir wichtig zu sein, die bekannten 
und erkennbaren Tatsachen einmal zusammen- 
zustellen. 


Hiroshima war der Beginn der totalen Ent- 
waffnung des Westens. Die erste Atombombe 
wurde von einem amerikanischen Flugzeug ab- 
geworfen, aber in Wahrheit im Interesse der 
Sowjetunion. Denn an diesem Tage brach das 
Rückgrat des Westens — nicht unter der Last 
eines schlechten Gewissens, sondern unter dem 
furchtbaren Gewicht einer neuen Angst. Es war 
eine Angst ohne Antlitz, denn niemand konnte 
wissen, wie ein künftiger atomarer Krieg vor 
sich gehen würde; aber es war eine furchtbare 
Angst, eine Angst ohne Maß und ohne Ver- 
nunft. Hinter den konfusen Debatten der west- 
lichen öffentlichen Meinung und vor allem hin- 
ter den Maßnahmen (und der Lähmung) der 
westlichen Regierungen steckt immer wieder 
eine fieberhafte Angst der Atomphysiker. Es 
gibt nicht eine einzige ruhige, reservierte, wis- 
senschaftlih abgewogene Stellungnahme von 
Atomphysikern zu den Problemen der „Politik 
im Atomzeitalter“. 


Nun würde es mir nicht einfallen, den 
menschlich ehrenwerten inneren Zwang der 
Atomphysiker anzuzweifeln, die seit 1945 ein 


-„Manifest“ nach dem anderen erlassen; aber es 


würde mir ebenso wenig einfallen, diese „Ma- 
nifeste“ als wissenschaftlich beachtliche Doku- 
mente zu lesen. Im Gegenteil, der peinliche 
Aufschrei eines bewundernswerten Menschen 
wie des Dr. Albert Schweitzer, der zum atoma- 
ren Versuchsstopp aufrief, müßte mit schweigen- 
der Nachsicht übergangen werden. Unter dem 
Einfluß der Attacke der Naturwissenschaftier 
auf unsere Nerven ist jedoch diese nachweis- 
bar irrtümliche Erklärung Dr. Schweitzers in 
Deutschland wie eines der olympischen Doku- 
mente der Gescichte, nein, wie die Bibel, 
zitiert worden. Es ist auf jeden Fall unbestrit- 
ten, daß Dr. Schweitzer in keinem Sinne des 
Wortes ein „Fachmann“ ist. Und doch machte 
seine Atomerklärung einen weitaus größeren 
Eindruck auf die Deutschen, als die irgend- 
eines zuständigen Physikers. 


Weiter auf der.übernächsten Seite 
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hr Gebiß wird Bürste Mühe frisch, 
sauber und geruchfrei, ‚wenn Sie das Kukident- Reinigungs- 
Pulver benutzen. 3 
-Das für jeden Zahnprothesenträger äußerst wertvolle Kukident 
ist chlor- und sodafrei und für künstliche Gebisse jeder An. 
unshöädih. 
Durch Gebrauch von Kukident kann 
"material niemals ausbleichen, die Prothese behält also Pe 
“natürliche Farbe. Sie sieht infolgedessen immer wie neu aus 
und ist außerdem re da Kukident desodorierend und 
stark desinfizierend wirkt. 
Sie erhalten das echte Kukident in der 100-9-Packung. für 
: 1,50 DM, in der 2,50 DM. 
Millionen Zahnprothesenträger das Kukident-Reitigu 
. Pulver zur größten Zufriedenheit benutzt, 
"Nehmen auch Sie Kukident! Ihre künstlichen Zähne werden 
‘darin wie echte wirken, und niemand, ‚wird, ‚wissen, doß Sie 
‚ein könstliches Gebiß trogen. 3 
Für Prothesenträger, die ihr. künstliches Gebiß über Nacht 
... tragen, oder die &s morgens ‘sehr eilig haben, empfehlen wir 
den Kukident-Schnell-Reiniger, der wesentlich stärker ist os 
und deshalb auch schneller wirkt, trotz: 
‚aber das wervol ie Prothesenmaterial nicht angreift. 


Zum Festhalten künstlicher Geblise 


Hunderttausende die bewährte Kukident-Hofl-Creme, 
‚die immer wieder als letzter Retter in der Not bezeichnet wird. 
Sie können ohne Furcht sprechen, singen, lachen, husten und. 5 
niesen, aber auch Brölchen, Apfel und zähes Fleisch essen, 
wenn Sie die potentierie Kukident-Haft-Creme anwenden. = 
‚Eine kostet 3,80 DM, die Probetube 1 DM. 

Blechstreudose für. 150 DM. 
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Fortsetzung von Seite 20 


In den Protesten der Naturwissenschaftler 


gegen die Atomversuche wiederholen sich stets. 


diese zwei Argumente: Kriege sind „undenk- 
bar“ geworden, -weil die Kernwaffen die Zahl 
der Kriegsopfer unermeßlich steigern müßten. 
Zweitens: Auch wenn es nicht zum atomaren 
Krieg kommen sollte, werden fortgesetzte 
Atomforschung und weitere Atomteste mit der 
Zeit eine biologische Veränderung der mensc- 
lichen Rasse herbeiführen. (Bezeichnenderweise 
spielen moderne Naturwissenschaftler mit den 
typischen Höllenängsten des primitiven Men- 
schen.) Diese beiden Schreck- 
bilder — das Schrekbild der 
gigantischen Menschenkosten 
eines künftigen Krieges und das 
Schrekbild von abscheulichen 
Mißgeburten — haben das Unter- 
bewußtsein der Weltmeinung 
verzaubert. 

Niemand kann wohl ernstlich 
bezweifeln, daß seit 1945 eine 
gespenstische Furcht die öffent- 
liche Meinung und die Politik 
des Westens lähmt. Der Pazi- 
fismus wurde jetzt zum ersten- 
mal in der modernen Geschichte 
stark genug, um nicht nur die 
öffentliche Meinung, sondern 


Prof. von Weizsäcker 


Freßsucht 


Atom-Test völlig gefahrlos? 
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auch die Politik des Westens zu 
bestimmen. Staatsmänner. Ge- 
neräle und Journalisten, die von 1939 bis 1945 
nicht einen Augenblick zögerten, auf der Massen- 
vernichtung im Heiligen Kreuzzug gegen Faschis- 
mus und Nazismus zu bestehen, sind heute von 
den zwei Argumenten der Atomphysiker um- 
geworfen. 


Der Widerstand gegen Hitler führte unmittel- 
bar zur Vernichtung von Millionen Soldaten, zu 
dem unvorstellbaren Leid von unzähligen Kin- 
dern, dem gespenstischen Terror der Phosphor- 


ist tödlicher als Atomstrahlung der letzten Jahre 


Es gibt jedoch einen haltbaren Verdacht, 
daB schon eine ganz geringe Strahlendosis 
die Anfälligkeit eines Menschen für Kno- 
chen und Blutkrebs (Leukämie) erhöht. Und 
die pessimistischste Schätzung der Atomphysi- 
ker und Ärzte besagt, daß pro Megaton der in 
atomaren Explosionen freigewordenen Kern- 
energie 200 Menschen irgendwo auf der Welt 
irgendwann Knochen- oder Blutkrebs bekom- 
men könnten. Alle atomaren Explosionen von 
1944 bis 1958 haben zusammen eine Kernenergie 
von 50 Megaton frei gemacht. 
Das heißt, daß etwa 10 000 Men- 
schen dieser Generation an 
Knochen- oder Blutkrebs er- 
kranken werden, der durch die 
atomaren Explosionen verur- 
sacht worden ist. Und die Sta- 
tistiker verstehen unter „dieser 
Generation“ eine Lebensfrist 
von dreißig Jahren. 

Während der nächsten dreißig 
Jahre werden 6000000 Men- 
schen an „normalem“ Knocen- 
oder Blutkrebs erkranken. Es 
haben also alle atomaren Ex- 
plosionen von 1944 bis 1958 
etwa 10000 Fälle zu den 
6 000000 „normalen“ Krebsfäl- 
len hinzugefügt — etwa 300 Fälle 
pro Jahr. Das ist weniger als ein Drittel eines 
Prozents der Tötungen, die jedes Jahr von Auto- 
mobilisten auf den Landstraßen der Erde began- 
gen werden. Während der nächsten dreißig Jahre 
könnten im schrecklichsten Fall, etwa 10 000 Men- 
schen an den Folgen der bisherigen atomaren 
Explosionen sterben; aber während der nächsten 
dreißig Jahre werden ohne jede Frage 3 000 000 
Menschen von Automobilen getötet werden. 
(Ganz zu schweigen von den Millionen, die der 
chemischen Industrie, der modernen Medizin, 
der Bergsteigerei, der Freßsucht, dem dummen 
Laster, der kosmetischen Chirurgie, dem Ten- 
nis-Herzschlag und den anderen Zivilisations- 
freuden zum Opfer fallen werden.) “ 


bomben, der unfaßbaren Hölle dieses letzten 
Krieges. Und wenn das der gerechte Preis war, 
den die Völker der Erde moralisch berechtigt 
waren für die Befreiung vom Nazismus zu zah- 
len (haben das nicht gerade die Atomphysiker 
damals behauptet, und bestehen sie denn nicht 
auch noch heute darauf?), dann weigere ich mich, 
den geringsten sittlich bedeutsamen Unterschied 
zwischen der Situation von 1944 und der heuti- 
gen zu sehen. War es wegen dieser schicksal- 
haften Folgen von Kriegen falsch, Dschinghis- 
Khan, dem Islam, Hitler zu widerstehen? Wenn 
es nicht falsch war, dann können mich die völlig 
unbestimmten Folgen eines Atomkrieges für 
„ungeborene Generationen“ nicht aus der Pflicht 
entlassen, wieder eine moralisch korrekte Ent- 
scheidung über den Widerstand gegen das Übel 
zu fällen — diesmal gegen den Kommunismus. 

Es ist nur sehr schwer zu verstehen, wenn 
Naturwissenschaftler ihre Atomproteste mit den 
noch unbekannten biologischen Folgen der 
Atomstrahlung für ungeborene Generationen 
begründen, auf der anderen Seite aber nicht 
auf weltweiter Ebene gegen die unbekannten 
Nachwirkungen von Wunderpillen, Impfungen 
und chemisch „verbesserter“ Nahrung auf die 
ungeborenen Generationen vorgehen. 

Haben Naturwissenschaftler jemals die Initi- 


'ative für eine weltweite Aktion ergriffen, die 


die sofortige Einstellung der Automobilproduk- 
tion fordert? Aber es ist eine unbestrittene sta- 
tistische Tatsache (und nicht etwa ein vager 
Verdacht), daß Automobile jedes Jahr Hundert- 
tausende von Kindern dieser Erde verkrüp- 
peln — nicht etwa ungeborene, sondern lebende, 
blühende Kinder. Diesen Kindern wird das 
Leben verdorben — und mehr als 100 000 Er- 
wachsene werden jedes Jahr auf der ganzen 
Welt getötet —, nur weil wir es so eilig haben, 
dem Geschäft und dem Vergnügen nachzulau- 
fen. Wie erstaunlich sie doch sind, diese Natur- 


Der menschliche Körper ist ständig einer 
Strahlung aus dem Weltall ausgesetzt. Ein 
Mensch, der auf Meereshöhe lebt, absorbiert 
jedes Jahr etwa 0,035 Röntgen kosmischer Strah- 
len — also das Neunfache der Strahlung, derer 
er durch alle bisherigen atomaren Teste ausge- 


setzt sein wird. Aber die kosmische Strahlung 


auf 1700 Meter Höhe über dem Meeresspiegel 
(also etwa in der überaus gesunden und fröh- 
lichen Stadt Denver in den USA) steigt auf 0,05 
Röntgen im Jahre an. Hier, in Denver zum Bei- 
spiel. ist jedoch die Zahl der an Knochenkrebs 
und Leukämie Erkrankten niedriger als in Städ- 
ten, die auf Meereshöhe liegen. 

Die Amerikaner Professor Edward Teller und 
Dr. Albert L. Latter ziehen aus dieser Tatsache 
den Schluß, daß zerstörende Prozesse wie die 
Strahlung nicht notwendigerweise schädlich sein 
müssen, wenn es sich um genügend kleine Do- 
sierungen handelt. Man soll nicht vergessen, 
daß  Bestrahlungen, obwohl sie Krebs ver- 
ursachen können, in massiven Dosierungen be- 
nutzt worden sind, um Krebs aufzuhalten und 
manchmal sogar zu heilen. 

Haben Sie von Ihren Atomphysikern übrigens 
schon gehört, daß ganz gewöhnliches Trinkwas- 
ser Ihnen weit mehr Strahlung vermittelt als 
der ganze Kosmos, von den atomaren Explo- 
sionen gar nicht zu reden? Das Radium, das der 
menschliche Organismus im Trinkwasser wäh- 
rend eines Jahres zu sich nimmt, sendet Strah- 
lungen von 0,55 Röntgen im Jahre aus — hun- 
dertfünfzigmal soviel wie die jährliche Strah- 
lungsmenge aus allen atomaren Explosionen 
von 1944 bis 1958! 

Eine ganz gewöhnliche Armbanduhr mit 
Leuchtziffernblatt strahlt auf den menschlichen 
Körper zehnmal soviel Energie aus wie alle bis- 
herigen atomaren Explosionen. Und hier ist das 
vorläufige Gesamtergebnis aller wissenschaft- 
lichen Berechnungen: Der Durchschnittsmensch 
ist während eines Jahres Strahlungen aus allen 
bekannten „normalen“ kosmischen und irdischen 


- Quellen in einem Ausmaße ausgesetzt, der ein- 


hundertmal größer ist als die Strahlungsmenge, 


Naturwissenschaftler beschwören primitive Höllenängste herauf 


wissenschaftler, die in ihren mörderischen Auto- 
mobilen zu Versammlungen rasen, in denen 
sie gegen eine dem Schutz der westlichen Zivi- 
lisation gewidmete Politik protestieren wer- 
den, nur weil gewisse Aspekte dieser Politik, 
in einer dem Wissenschaftler absolut unbe- 
kannten Art, ungeborene Generationen schädi- 
gen könnten! 

Man ist ein „fortschrittlicher‘ Teilnehmer am 
großen Abenteuer der Zivilisation, solange 
man Kinder mit Automobilen, mit DDT, mit 
Impfungen und ‚„Wunderarzneien“ gefährdet, 
verkrüppelt oder tötet; aber man ist ein Unter- 
mensch, wenn man die Anwendung von Kern- 
waffen der Kapitulation vor dem Kommunis- 
mus vorzieht. 

Es scheint mir die Zeit gekommen, dem Un- 
fug ein Ende zu machen und von den Natur- 
wissenschaftlern die Tatsachen zu verlangen. 
Sie sind für jeden zugänglich; und ich lege sic 
hiermit vor. Sie wurden von Professor Dr. Edu- 
ard Teller, einem der größten Kernphysiker 
unserer Generation (dem „Vater der Wasser- 
stoffbombe“ und bis vor kurzem atomarem 
Hauptberater der amerikanischen Regierung) 
zusammengestellt. Sie sind nie in Frage ge- 
stellt worden. 

Eine Strahlungseinheit wird „Röntgen“ ge- 
nannt. Wenn ein Mensch einer Strahlungskraf! 
von 1000 Röntgen auf einmal ausgesetzt ist. 
wird er wahrscheinlich innerhalb von 30 Tagen 
sterben. Wenn 1000 Röntgen über eine ganze 
Lebenszeit verstreut werden, dann zeigen sich 
keine medizinischen Folgen; und die Strahlung, 
der ein durchschnittlicher Zeitgenosse während 
seines ganzen Lebens wegen aller atomaren 


Explosionen der Jahre 1944 bis 1958 ausgesetzt 


sein wird, beläuft sich auf höchstens fünf Rönt- 
gen — also ein halbes Prozent jener Strah- 
lungsmenge, die.immer noch als völlig harmlos 
angesehen werden darf. 


die sich aus allen bisherigen atomaren Explo- 
sionen summiert hat. 

Ein besonderer und für die plötzliche Ver- 
antwortungslosigkeit unserer Naturwissen- 
schaftler sehr bezeichnender Fall ist die medi- 
zinische Bestrahlung. Der Mensch erhält durch- 
schnittlich eine jährliche Strahlungsmenge von 
0,1 Röntgen in medizinischen Untersuchungen 
und Behandlungen — das Fünfundzwanzigfache 
der Strahlungsmenge aller atomaren Explosio- 
nen. „In manchen Fällen“, geben Professor Tel- 
ler und Dr. Laiter zu bedenken, „erreicht die 
medizinische Bestrahlung eine schädliche Inten- 
sität. Aber der Schaden ist gewöhnlich ohn« 
ernste Konsequenzen, wenn man ihn mit dem 
Nutzen vergleicht, der aus der durch Bestrah- 
lung ermöglichten richtigen Diagnose erwächst.“ 
Wenn der verantwortungsvolle Wissenschaftler 
einmal gefunden hat, daß der mögliche Hei- 
lungseffekt das mögliche Risiko überwiegt, dann 
handelt er eben gemäß einer Entscheidung, die 
ihn überhaupt erst zu einem verantwortungs 
bewußten Wissenschaftler macht — einem Arz! 
etwa. Genau das ist auch die Situation des heu- 
tigen Staatsmannes: Er muß die Konsequenzen 
kennen, die sich aus einer Fortsetzung der Atom- 
Teste ‘ergeben; und er muß die Qualität der 
Werte — Freiheit, Menschenwürde, Privatglück 
Religion — abwägen, die durch eine Fortsetzung 
dieser Teste gesichert werden könnten. 

Aber der Naturwissenschaftler, der ohne ein 
Sekunde des Zögerns dem Arzt das Recht ein- 
räumt, einen Menschen mit Röntgenstrahlen zı: 
gefährden, dem er zu helfen wünscht, der gleiche 
Naturwissenschaftler verweigert dieses Rech! 
den Beschützern unserer Zivilisation — und das. 
obwohl nun feststeht, daß die Gefahr fortge- 
setzter Atom-Teste nur einen kleinen Bruchtei! 
des täglichen Risikos bedeutet, dem ein Arz! 
seine Patienten seelenruhig aussetzt. 

Ein ganz genaues Maß des skandalösen Spie- 
les, das unsere Naturwissenschaftler mit der 
ganzen Welt treiben, wird aus einer medizini- 
schen Statistik deutlich. Sie ist von Dr. Hardin 
Jones auf der Grundlage umfassender Statis- 
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KOJEN-, KABINEN-, KAJÜTEN-PASSAGIERE 


Noch zur Zeit von Johann Jakob Astor 
mußte der Passagier eines Übersee- 
schiffes mitbringen: Eßbesteck und Tel- 
ler, Waschbecken, Eimer, Besen, geistige 
Getränke. Er mußte sein eigener Koch 
und Steward sein . 
schneiden grandiose stählerne Hotels die 
Meere. Die größte Gruppe ihrer Besat- 
zung bildet das Personal für den Service 
der Fahrgäste. Der Seereisende findet 


.. Heute durch- 


vor: Behagliche Zimmer, stilvolle Säle, 


elegante Salons, Gourmet -Verpflegung, 
perfekte Bedienung, dazu ruhige Fahrt, 
Kur und Erholung. Man tummelt sich 


Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt 
die Waldorf- Astoria Cigarette AsTOR 
Ansehen und Freunde in aller Welt 


auf dem Promenaden- und Sportdeck, 
abends auf dem Parkett... Das mo- 
derne Passagierschiff spiegelt das Bild 
des Fortschritts unserer Zeit. 
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Frau E. Galles 


verübt haben. 


Uber das „Märchen“ von der Juden- 
vernichtung schreibt der Komman- 
dant von Auschwitz, Rudolf Höss: 


. „Nach dem Willen des Reichsführers 
SS wurde Auschwitz die größte Men- 
schenvernichtungsanlage aller Zeiten. 
Als er mir im Sommer 1941 persön- 
lich den Befehl erteilte, in Auschwitz 
einen Platz zur Massenvernichtung 
vorzubereiten, konnte ich mir nicht 
die geringsten Vorstellungen über die 
Ausmaße und die Auswirkungen ma- 
chen. Ob diese Massenvernichtung 
der Juden notwendig war oder nicht, 
darüber konnte ich mir kein Urteil 
erlauben. Wenn der Führer selbst die 
„Endlösung der Judenfrage“ befohlen 
hatte, gab es für einen alten Natio- 
nalsozialisten keine Überlegung, noch 
weniger für einen SS-Führer. 

Bevor aber die Massenvernichtung 
der Juden begann, wurden in fast 
allen Konzentrationslagern in den 
Jahren 1941 bis 1942 die russischen 
Politruks und politischen Kommissare 


den Arrestzellen des Blocks 11 durch- 
geführt. Die Russen mußten sich im 
Vorraum entkleiden und gingen alle 
ganz ruhig in den Leichenraum, Ja 
ihnen gesagt wurde, sie würden da 
entlaust. Die Tür wurde zugeschlos- 
sen und das Gas durch die Öffnun- 
gen hineingeschüttet. 

Wie lange diese Tötung gedauert 
hatte, weiß ich nicht. Doch war eine 
geraume Weile das Gesumme noch 
zu vernehmen. Beim Einwerfen 
schrien einige „Gas“, darauf ging ein 
mächtiges Brüllen los und ein Drän- 
gen nach den beiden Türen. Diese 
hielten aber den Druck aus. — Nach 
mehreren Stunden erst wurde ge- 
öffnet und entlüftet. Da sah ich nun 
zum ersten Male die Gasleichen in 
der Menge. 

Ich muß offen sagen, auf mich 
wirkte diese Vergasung beruhigend, 
da ja in absehbarer Zeit mit der Mas- 
senvernichtung der Juden begonnen 
werden mußte, und noch war weder 
Eichmann*) noch mir die Art der 
Tötung dieser zu erwartenden Mas- 
sen klar. Durch Gas sollte es wohl 
sein, aber wie und was für ein Gas? 
Nun hatten wir das Gas und auc 
den Vorgang entdeckt. 

Es kamen nun im Frühjahr 1942 
die ersten Jwdentransporte nach 


*) SS-Obersturmführer Adolf Eichmann (geb. 
‘19. 3. 1906), seit Mitte der 30er jahre Experte 
des SD für Judenfragen, Leiter des Referats 
IV B 4 im Reichssicherheitshauptamt, wurde 
durch Führerbefehl vom 31. 7. 41 mit der „End- 
lösung der Judenfrage durch Vernichtung aller 
im deutschen Machtbereich lebenden Juden“ 
beauftragt. 


DER STERN 


Herr Schlamm verdammt die 
Sünden der Deutschen und das 
Bestreben, endlich einen Strich 
unter die Vergangenheit zu 
machen. Dagegen werden die 
Schandtaten der anderen Völ- 
ker nur zur Kenntnis genom- 
men. Der Herr vergibt dabei, 
daß wir gezwungen waren, 
einen totalen Krieg um unsere Existenz zu führen, 
während andere Völker aus Habgier, oder, wie 
gegen uns, aus Rache viel schlimmere Verbrechen 


Dann schreibt Herr Schlamm, dab in Deutsch- 
land vor dem Kriege laut Goebbels 600 000 Juden: 
gelebt haben. (Davon ist doch ein sehr großer 
Teil rechtzeitig emigriert.) Trotzdem glaubt er 
wohl auch an das Märchen von den sechs Millio- 
nen Juden, welche der Österreicher Hitler mit 
seinen Leuten umgebracht haben soll? Da es ja 


liquidiert. Die Vergasung wurde in 


„Kann man die Deutschen lieben?“ 


William Schlamms Deutschlandbericht hat eine erregte Diskussion ausgelöst. Im 


nächsten Heft nehmen 3und teidi 


Franı Josef Strauß, ein polni- 


scher Journalist und ein sowjetischer Politiker Stellung. Hier zunächst eine der 
vielen Zuschriften, der Brief einer Leserin, und zwei historische Dokumente: 


blicklichen 


bekannt ist, daß die Juden bei unserer augen- 
Regierung 
stehen, wird niemand erwarten können, dab er 
die wirkliche Meinung .der Bevölkerung erfährt. 
Dahb die Amerikaner ohne zwingenden Grund 
die erste Atombombe geworfen haben, hat Herr 
Schlamm wohl auch vergessen? 
Leuten wollen wir gar nicht geliebt werden. 
Ob Herr Adenauer ein Glück für Deutschland 
war, wird die Zukunft erst zeigen. Jedenfalls ist 
er ein gehorsamer Diener der Katholischen Kirche 


unter „Sonderschutz” 


Von solchen 


und der USA. Wenn die Amerikaner uns nicht als 


Auschwitz, die alle zu vernichten 
waren. Sie wurden nach dem Bauern- 
gehöft — Bunker I — von der Rampe 
über die Wiesen des späteren 'Bau- 
abschnilts II geführt. Aumeier, Pa- 
litzsch und noch einige Blockführer 
führten sie und unterhielten sich mit 
ihnen möglichst harmlos, frugen nach 
Berufen und Kenntnissen, um so zu 
täuschen. Am Gehöft angekommen, 
mußten sie sich ausziehen. Sie gin- 
gen auch zuerst ganz ruhig in die 
Räume, wo sie desinfiziert werden 
sollten. Bis dann 
einige doch stutzig 
wurden und von 
Ersticken, von 
Vernichten spra- 
chen. Es entstand 
dann eine Art Pa- 
nik. Doch schnell 
wurden die noch 
draußen Stehen- 
den in die Kam- 
mer hineingetrie- 
ben und die Tü- 
ren zugeschraubt. 
Bei den nächsten 
Transporten wur- 


Rudolf Höss, 
de von vornher- Kommandant 
ein nach den un- in Auschwitz 


tuhigen Geistern 

gefahndet und diese nicht aus den 
Augen gelassen. Machte sich Unruhe 
bemerkbar, so wurden die Unruhe- 
verbreiter unauffällig hinter das Haus 
geführt und dort mit dem Klein- 
kalibergewehr getötet, das war von 
den anderen nicht zu vernehmen. 

Wichtig war vor allen Dingen, daß 
bei dem ganzen Vorgang des An- 
kommens und Entkleidens möglichst 
größte Ruhe herrschte. 
einige nicht ausziehen wollten, muß- 
ten schon ausgezogene helfen oder 
die vom Sonderkommando. Mit gu- 
tem Zureden wurden auch Wider- 
spenstige besänftigt und ausgezogen, 
damit den Opfern nicht lange Zeit zu 
Überlegungen blieb. 

Viele Frauen versteckten ihre Säug- 
linge in den Kleiderhaufen. Die 
Frauen glaubten, daß die Desinfektion 
den Kindern nicht guttäte, daher das 
Verstecken. Die kleinen Kinder jam- 
merten meist ob des Ungewohnten 
beim Ausziehen, doch wenn die Müt- 
ter gut zuredeten, beruhigten sie sich 
und gingen spielend, sich gegenseitig 
necend, ein Spielzeug im Arm, in 
die Kammern. Ich habe auch beobach- 
tet, daß Frauen, die ahnten oder wuß- 
ten, was ihnen bevorstand, mit der 
Todesangst in den Augen die Kraft 
noch aufbrachten, mit ihren Kindern 
zu scherzen, ihnen gut zuzureden. 
Eine Frau trat einmal im Vorbeigehen 
ganz nahe an mich heran und flüsterte 
mir zu, indem sie auf ihre vier Kin- 


Wenn sih 


Bollwerk gegen die Russen nötig gehabt hätten, 
würden sie auch kaum soviel Geld bei uns in- 
vestiert haben! Es gibt genug Leute, die über- 
zeugt sind, dab wir ohne Adenauer schon lange 
wiedervereint wären! Als echter Deutschen ist mir 
das wichtiger als alles andere! 


Frau E. Galles, Hamburg 


der zeigte, die sich brav angefaßt hat- 
ten, um die Kleinsten über die Un- 
ebenheiten des Geländes zu führen: 
„Wie bringt ihr das bloß fertig, diese 
schönen, lieben Kinder umzubringen? 
Habt ihr denn kein Herz im Leibe?“ 


Aus den Gesprächen meiner Män- 
ner hörte ich immer und immer wie- 
der die Frage heraus: Ist das notwen- 
dig, was wir da machen müssen? Und 
ich, der ich mir unzählige Male im 
tiefsten Innern selbst diese Frage ge- 
stellt, mußte sie mit dem Führerbefehl 
vertrösten. Ich durfte mich noch nicht 
einmal abwenden, wenn allzu mensch- 
liche Regungen in mir hochstiegen. 
Mußte kalt zusehen, wie die -Mütter 
mit den lachenden oder weinenden 


‘Kindern in die Gaskammern gingen. 


- Einmal waren zwei kleine Kinder 
so in ihr Spiel vertieft, daß sie sich 
absolut nicht von ihrer Mutter da- 
von wegreißen lassen wollten. Den 
um Erbarmen flehenden Blick der 
Mutter, die bestimmt wußte, was ge- 
schieht, werde ich nie vergessen. Die 
in der Kammer wurden schon un- 
ruhig — ich mußte handeln. Alles sah 
auf mich — ich gab dem diensthaben- 
den Unterführer einen Wink, und er 
nahm die sich heftig sträubenden 
Kinder auf die Arme und brachte sie 
mit der herzzerbrechend weinenden 
Mutter in die Kammer.“ 


Aus dem Vernehmungsprotekoll 
des Nürnberger Prozesses 


Der amerikanische Hilfsankläger Oberstieut- 
nant Brookhart fragte den SS-Hauptsturm- 
führer Wisliceny. 


Brookhart: „Haben Sie irgend- 
welche Kenntnis über die Gesamt- 
zahl der getöteten Juden?“ 

Wisliceny: „Eichmann persönlich 
sprach immer von mindestens vier 
Millionen; manchmal nannte er sogar 
die Zahl von fünf Millionen.“ 


Brookhart: „Wann sahen Sie Eich- 
mann zum letztenmal?“ 


Wisliceny: „Ich habe Eichmann zu- 
letzt Ende Februar 1945 in Berlin ge- 
sehen. Er äußerte damals, daß, wenn 
der Krieg verloren wäre, er Selbst- 
mord begehen würde.“ 


Brookhart: „Sagte er damals irgend 
etwas über die Zahl der getöteten 
Tuden?“ 


Wisliceny: „Ja, er drückte das in 
einer besonders zynischen Weise aus. 
Er sagte: er würde lachend in die 
Grube springen, denn das Gefühl, 
daß er fünf Millionen Menschen auf 
dem Gewissen hätte, wäre für ihn 
außerordentlich befriedigend.“ 


Größe 


Fortsetzung von Seite 22 


tiken der Lebensversicherungen erarbei- 
tet worden und wägt das Risiko ab, 
dem sich ein Mensch durch sein eigenes 
Verhalten aussetzt: 


Verringerte 
Lebenserwartung: 

Ein Übergewicht 

von 10 Prozent ...... .. 1,5 Jahre 
Stadtleben (anstatt Land-) .. 5 Jahre 
Unverheiratet bleiben ..... 5 Jahre 
Büroarbeit 

(anstatt manueller Arbeit). 5 Jahre 
Ein Mann sein 

(anstatt eine Frau sein)... 3 Jahre 
Automobilunfälle ........ 1 Jahr 


Eine Röntgen-Bestrahlung 5 bis 10 Tage 
Strahlung aller atomaren 

Explosionen, wenn sie im 

bisherigen Quantum 


fortgesetzt würden .... 1 bis 2 Tage 


Unsere Welt zittert unter dem Ein- 
druck der leidenschaftlichen Proteste, die 
unsere Naturwissenschaftler tagtäglich in 
jedem westlichen Lande gegen die Fort- 
setzung jener atomaren Teste erheben, 
die von den Strategen des Westens für 
die Verteidigung gegen den Kommunis- 
mus als absolut unerläßlich betrachtet 
werden. 


Wie groß ist also das Risiko, vor dem 
uns die protestierenden Naturwissen- 
schaftler warnen, selbst wenn das 
Schicksal des Westens auf dem Spiel 
steht? Das Risiko ist ein Drittel eines 
Prozentes des Risikos, das ein Lebe- 
mann auf sich nimmt; ein Zehntel eines 
Prozentes des Risikos, das ein Mensch 
trägt, der das städtische dem ländlichen 
Leben vorzieht. Es ist also ein Risiko von 
jener Risiken, die jeder 
Mensch, ohne mit der Wimper zu zucken, 
mehrmals am Tage eingeht, bloß weil es 
ihm Spaß macht, so und nicht anders zu 
leben — die er hundertmal im Tag ein- 
gehen muß, um sein Brot zu verdienen. 


Wie können es die Naturwissenschaft- 
ler angesichts dieser unwiderleglichen 
Tatsachen wagen, die öffentliche Mei- 
nung weiterhin zu verwirren? Ich frage 
mich — und ich begreife, daß es sich um 
eine bedeutungslose Frage handelt. Denn 


‘die wirklich ernsthafte Erscheinung ist 


nicht die Verantwortungslosigkeit un- 
serer Naturwissenschaftler — es ist die 
Bereitschaft der öffentlichen Meinung, 
auf die Herausforderung hereinzufallen: 
ihre wilde Angst, der zitternde Wunsch, 
jeglichen Schmerz zu vermeiden, die tiefe 
Gleichgültigkeit gegenüber den größeren 
Werten, die diesem Wunsch geopfert 
werden. Die Voraussetzung der „Atom- 
Debatte“ ist die Ehrlosigkeit einer Zivili- 
sation, der ein Rauschgift wichtiger ist 
als die Freiheit. 


Und was wissen wir über die angeb- 
lichen Auswirkungen atomarer Teste 
auf ungeborene Generationen? Zunächst 
wissen wir, daß die „normale“ Strahlung 
das Hundertfache der Strahlungsmenge 
aller bisherigen atomaren Explosionen 
beträgt. Sie muß also mindestens einhun- 
dertmal häufiger biologische Veränderun- 
gen herbeigeführt haben als alle künstlich 
freigewordene Kernenergie. Mit anderen 
Worten: Das Gerücht von den künftigen 
Kindern, die mit drei Armen und einem 
Auge auf die Welt kommen sollen, ist 
Jahrmarktsgeschrei. 


Wenn man bedenkt, wie wenige „NOr- 
male“ Mißgeburten glücklicherweise 
während der letzten hunderttausend 
Jahre auf die Welt kamen, dann sollte 
man wirklich aufhören, von der Gefahr 
„biologischer Fehlentwicklungen“ im Zu- 
sammenhang mit Atom-Testen zu 
sprechen. Diese Gefahr ist nämlich ein 
Zehntel eines Prozents des Risikos, das 
meine Eltern auf sich genommen haben, 
als sie mich zeugten. (Die Bewohner von 
Peru haben während der letzten paar 
Jahrtausende so hoch über dem Meeres- 
spiegel gelebt, daß die kosmischen 
Strahlen, die ihre Zeugungszellen Gene- 
ration nach Generation trafen, ein Viel- 
faches der Strahlungsenergie ausmachen, 
die wir in etwa weiteren fünfzig Jahren 
atomarer Teste entwickeln könnten. Und 
doch hat es weder unter den Menschen 
noch unter den anderen Lebewesen Perus 
jemals eine größere Anzahl von Mißge- 


Weiter auf Seite 26 
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Eine neue, eine zeitnahe Zigarette 
mitdem entscheidenden Akzent 


otinar 


nikotinarm, wo es ent- 


bietet. Machen Sie einen Versuch! Entdecken Sie 


"eine verblüffend neue, ein&eitnahe Zigarette. 


Simona wird | nach den ‚gesetzlichen 
Bestimmungen für „im Rauch 
Zigaretten” hergestellt. Die 


Tabak vom 12.5.1939 und 
führen. Der Nikotingehalı 
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gut vertragen. 


aus Milch gemacht ist. 


Zu jeder Jahreszeit ein Genuß: 
Quark mit Früchten 


Qlc 


Wenn Sie reichlich und gut gegessen haben, soll der 
Nachtisch besonders leicht und bekömmlich sein. 
Also: Quark glatt verrühren und mit Früchten 
mischen, die die Jahreszeit gerade zu bieten hat. Das 
ist eine Nachspeise, die allen schmeckt und die alle 


Der Quark beweist wieder einmal, wie vielseitig er 
ist. Ob süß oder salzig — ob frisch oder überbacken: 
Quark ist so gesund und bekömmlich wie alles, was 


In 2-3 Wochen schon 
können Sie neue Möbel haben 


arbeiten mit Weßlinger, dem großen deutschen Fachversandhaus eng 
zusammen. Weßlinger bietet durch modernste Ferti 


\ 


386,— Monatsrate ab DM 29,— 


einfacheVersandart und Millionenumsätze in allenTeilen Deutschlands 
Preise, die Sie überraschen. 


Weßlinger-Möbel sind Weltklasse in Form und Verarbeitung. 
Sie werden auch ohne Anzahlung geliefert. Kleinste Monatsraten ! 


Couch ab DM 298,— Monatsrate ab DM 23,- 
Sessel ab DM 138,— Monatsrate ab DM 11,- 


Türen echt Goldteakholz 


für kostenlosen Farbkatalog 
und Stoffmustermappe 
Name .. 
Anschrift 


WOHN UND FOL VERSAND 


ABT (13b) WESSUL 
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AnrichteDM 165, - 
Monatsr.abDM13,- 


Couch ab DM 178,— Monatsrate ab DM 14,— 
Sessel ab DM 59,— Monatsrate ab DM 


Sitzecke ab DM 458,— Monatsrate ab 35,- 
Tisch ab DM 86,— Monatsrate ab 8,- 


Bitte vertrauen Sie dem großen deutschen Fach- 
versandhaus und fordern Sie noch heute unseren 
Katalog mit Wohn- und Kombischränken, Polster- 
und Kleinmöbeln sowie die 


Original-Stoffmustermappe 


ums und unverbindlich an, denn nur so können 
in Ruhe prüfen und 


Kein 


Wohn- und Polstermöbel-Versand 
Abt.506 S (13b) Wessling 


Fortsetzung von Seite 24 


burten gegeben als anderswo in der 
Welt.) 

Hier ein anderes Beispiel: Im Septem- 
ber 1958 versammelte sich ein deutscher 
Ärzte-Kongreß in Karlsruhe, dem ge- 
lehrte Berichte über die Schädigung der 
Luft vorgelegt wurden. Das Kohlen- 
monoxyd-Gas, das die Automobile aus- 
puffen, wird nachgerade lebensgefährlich. 
Wenn ein Mensch Luft einatmet, die 
0,2 Prozent dieses Gases enthält, stirbt 
er. Und die Luft der deutschen Städte 
enthält an Tagen starken Automobilver- 
kehrs heute schon 0,03 Prozent dieses 
künstlich produzierten Giftes. Mit ande- 
ren Worten: Die deutsche Stadtbevölke- 
rung atmet heute eine Luft, die durch 


_ das Automobil bis zu 15 Prozent der 


tödlichen Dosierung vergiftet worden ist. 


Die Gefahr, die aus den Auspuffröhren 
der Automobile und Motorräder auf uns 
zukommt, ist siebenhundertfünfzigmal 


Die NATO-Mitglieder, einschließlich 
der Vereinigten Staaten, haben sich ver- 
pflichtet, im Jahre 1961 eine einsatz- 
bereite NATO-Streitkraft von insgesamt 
30 Divisionen zu stellen; und diese 
30 NATO-Divisionen werden dann 82 
einsatzbereiten sowjetischen Divisionen 
gegenüberstehen, denen die Sowjets 
innerhalb eines Monats nach Kriegsaus- 
bruch weitere 400 Divisionen nachsenden 
können. Im Augenblick, und bis 1961, 
stehen der NATO nur 20 Divisionen 
gegen die Sowjetmacht zur Verfügung — 
was eine sowjetische Überlegenheit von 
4 zu 1 in einsatzbereiter Truppenstärke 
und von 24 zu 1 innerhalb eines Monats 
nach Ausbruch der Feindseligkeiten be- 
deutet. 


Das wären für den Westen unter nor- 
malen Umständen die Chancen eines 
wahnsinnigen Selbstmörders. Trotzdem 
sind vernünftige NATO-Strategen durch- 
aus bereit, diese Chancen in Kauf zu 
nehmen: Denn da die NATO mit Kern- 
waffen ausgestattet ist, und ihre Divi- 
sionen nur die atomaren Basen zu 
sichern haben, sind die Verhältniszahlen 
der beiderseits verfügbaren Truppen 
nicht wirklich entscheidend. Die Militär- 
macht des Westens kann als ausreichend 
angesehen werden, solange die west- 
lichen Divisionen die atomaren Basen 
gegen einen plötzlichen Überfall verläß- 
lich schützen können. Alles andere bleibt 


der Kampfauftrag an die „Strategische 


Luftwaffe“ und die anderen westlichen 
Spezialformationen, deren Aufgabe die 
atomare Bombardierung des Sowijet- 
gebiets ist. 


Was aber würde geschehen, wenn die 
Sowjets plötzlich den Abrüstungsvor- 
schlag annehmen, den Präsident Eisen- 
hower unter dem Druc der internatio- 
nalen Atomphysiker-Verschwörung vor 
drei Jahren gemacht hat und seither auf- 
rechterhält — den Vorschlag nämlich, daß 
beide Seiten atomar abrüsten und eine 
solche Abrüstung durch wirksame inter- 
nationale Kontrolle überwachen lassen? 


Es ist nämlich durchaus denkbar, daß 
die Sowjets den gewaltigen Vorsprung 
begreifen werden, den ihnen eine solche 
atomare Abrüstung zusichern würde. Es 
ist wahr, daß die Sowjets in der Ver- 
gangenheit Angst vor fremden Kontrol- 
len auf ihrem Gebiet gezeigt haben; und 
die westliche Diplomatie hat sich daran 
gewöhnt, in dieser primitiven Abneigung 
der Sowjets eine unveränderte Tatsache 
der internationalen Politik zu sehen. 
Aber sie ist das keineswegs. Die Nach- 
folger Stalins haben genügend Beweise 
erbracht, daß sie durchaus fähig sind, die 
Stalinsche Politik sehr nüchtern zu über- 
prüfen. Wenn sie auf diesem Wege wei- 
ter gehen, müssen sie eines Tages ent- 
decken, daß für sie die Vorteile einer 
beiderseitigen atomaren Abrüstung die 
vermeintliche Erniedrigung einer frem- 
den Kontrollkommission innerhalb der 
sowjetischen Gebiete vielfach wett- 
machen. Sie müssen entdecken, daß die 
Anwesenheit amerikanischer Beobach- 
tungsoffiziere auf sowjetischem Boden 
ein unendlich geringer Preis für die ge- 
waltige Veränderung der internationalen 
Machtverhältnisse wäre, die eine ato- 


mare Abrüstung — gerade wenn sie red- 


:- größer als die Gefahr, der ein deutsche: 


Bürger durch alle bisherigen Atomexplo- 
sionen ausgesetzt worden ist. Und doch 
träumt dieser deutsche Bürger von 
neuen, größeren und besseren Auto- 
mobilen. Sein Schlaf ist nur durch Angst- 
träume von Strahlungsschäden gestört. 
durch die Panik, die ein Teil seiner 
Presse tagtäglich erzeugt. 


Und aus all diesen Gründen sage ich, 
daß die „Atom-Debatte“ der schänd- 
lichste intellektuelle Skandal unserer 
Zeit ist. Die westliche Welt hat nervösen 
Naturwissenschaftlern gestattet, aus 
ihrem eigenen Schuldgefühl heraus einen 
phantastischen Schabernack zu treiben 
einen Schabernack, der den Konflikt der 
freien Welt mit dem Kommunismus 
gegen den Westen entscheiden kann. 


Denn die Verteidigung des Westens 
hängt davon ab, ob ihm atomare Waffen 
zur Verfügung stehen. Daß die Sowjet- 


lich wäre! — zugunsten der Sowjetunion 
sofort nach sich ziehen müßte. 


Wenn die Sowjets diese Selbstverständ- 
lichkeit entdecken, dann ist es mit dem 
Westen vorbei. Aber zu hoffen, daß die 
Sowjets die Augen vor der entscheiden- 
den Tatsache des internationalen Macht- 
spieles dauernd schließen werden, hieße 
annehmen, daß sie blind sind. Und wir 
haben leider nicht die geringste Ursache, 
die Klarsichtigkeit und nüchterne Be- 
trachtungsweise der Sowjetführer zu be- 
zweifeln. 

Die Annahme der Vorschläge Eisen- 
howers durch die Sowjets würde die 
Kapitulation Europas vor Moskau mit 
geradezu eherner Unvermeidlichkeit er- 


* zwingen. Solange beide Seiten Kernwaf- 


fen besitzen, wird die Sowjetunion vor 
einem Angriff auf Westeuropa zurück- 
schrecken. Die gewaltig überlegenen 
Streitkräfte der Sowjetunion könnten 
zwar die 20 NATO-Divisionen in kurzer 
Zeit erdrücken, aber die einsetzende ato- 
mare Bombardierung hätte das Kampf- 
gelände auch für die Sowjettruppen un- 
bewohnbar gemacht, die Nachschublinien 
mit der Sowjetunion unterbrochen und, 
vor allem anderen, die Zentren der so- 
wjetischen Industrie in atomare Asche 
verwandelt. Nur aus diesem einzigen 
Grunde haben die Sowjettruppen seit 
1945 keine europäische Grenze verletzt. 


Wenn aber beide Seiten eine wirk- 
same und gegenseitig kontrollierte ato- 
mare Abrüstung durchgeführt haben 
dann bricht Europa unter dem giganti- 
schen Gewicht der herkömmlichen, der 
„konventionellen“ sowjetischen Militär- 
macht zusammen, die den verfügbaren 
„konventionellen“ Truppen des Westens 
zunächst in einem Verhältnis von 4 zu 1 
und einen Monat später in einem Ver- 
hältnis von 24 zu 1 überlegen ist. 

Aber es käme gar nicht erst zu einem 
Konflikt. Jede verantwortungsbewußte 
europäische Regierung (also nicht erst 
eine kommunistische Quisling-Regierung) 
müßte in dieser Lage eine rasche „Ver- 
ständigung“ mit den Sowjets anstreben. 
Denn ein Mensch kann wohl bereit sein, 
für eine völlig hoffnungslose Sache zu 
sterben — aber eine Nation kann nich! 
einfach Selbstmord verüben: Wenn ihre 
Lage eindeutig hoffnungslos geworden 
und also kein Widerstand mehr denkbar 
ist, dann muß ein vernünftiges Volk ka- 
pitulieren. Keine andere Politik wäre mo- 
ralisch vertretbar. 


Gewiß, wenn die westlichen Völker so 
darauf versessen sind, die Kernwaffen 
abzuschaffen, dann sollten sie auch be- 
reit sein, den Preis für diese fixe Idee 
zu bezahlen — und der Preis steht fest: 
Sie müßten, um. atomar abrüsten zu 
können, bereit sein, ihre „konventio- 
nelle“ Truppenmact sofort auf minde- 
stens das Siebenfache zu erhöhen und 
eine solche Truppenmadht für ewig 
kampfbereit zu halten. Das heißt: der 
Westen müßte von heute bis zum Unter- 
gang der kommunistischen Macht minde- 
stens achtzig bis hundert kampfbereite 
Divisionen der NATO zur ständigen Ver- 
fügung bereitstellen und überdies 200 
Reservedivisionen organisieren, die in- 
nerhalb von zwei oder drei Wochen 
nach Kriegsausbruc an die Front gewor- 
fen werden könnten. Die Sowjetarmee 


| Sowjets erdrückend | ih: 


kan 
die 
ihr: 
das 
Stä 

kra 
der 
kör 


Nachtisch: Süßen, sahnigen Quark 
des 
wi 
Was 
= y ma 
41-1 
in 
rec 
ble 
Kul 
kes 
leb 
gim 
6 der 
ent 
Kr: 
ein 
sio 
Ch 
vei 
34 Vertrags- sd 
: un 
NA 
die 
tis 
nis 
sd 
501 
Da 
ka 
vo 
be 
de 
er 
G 
x 
ki 
li 
| 
d 


union eines Tages die atomare Stärke 
des Westens einholen könnte, ist un- 
wichtig. Entscheidend bleibt, daß der 
Westen, wenn er atomare Waffen besitzt, 
einen Zusammenstoß so vernichtend 
michen kann, daß die Sowjets vor An- 
gr'ffen zurückschrecken. 


seit 1948, seitdem der Westen seine 
Illssionen über die Sowjetunion zu ver- 
lieren begann, ist der ganze Plan einer 
möglichen Verteidigung des Westens 
gezen den Kommunismus auf den Besitz 
von atomaren Waffen aufgebaut. Weil 
die Westmächte atomare Waffen besitzen 
- ınd aus keinem anderen Grunde -, 
w:sren sie bereit, sich mit dem bloßen 
N?TO-Skelett einer Armee zu begnügen, 
div zwar nicht groß genug ist, Europa 
gesen einen Sowjet-Angriff zu verteidi- 
gen, die aber groß genug ist, die atoma- 
ren Basen auf dem Kontinent gegen 
einen sowjetischen Überfall abzudecken. 


nd | überlegen 


ion 


kann nämlich aufgehalten werden, wenn 
die NATO-Nationen bereit sind, sofort 
ihre nichtatomare Kampfkraft um etwa 
das Fünfzehnfache ihrer gegenwärtigen 
Stärke zu steigern. 

Aber diese Bereitschaft ist in demo- 
kratischen Nationen vollkommen un- 
denkbar. Denn demokratische Völker 
können nicht eine Generalmobilmachung 
in Friedenszeiten für Generationen auf- 
rechterhalten und trotzdem Demokratien 
bleiben. Weder die Wirtschaft noch die 
Kultur, noch die Politik eines freien Vol- 
kes können die Dauermobilisierung über- 
leben, an der ein kommunistisches Re- 
gime gedeiht. 

Und das ist keineswegs alles. Hinter 
der Sowjetunion erhebt sich immer dräu- 
ender auch das in seiner militärischen 
Kraft riesenhafte Rotchina; und die 82 
einsatzbereiten und die 400 Reservedivi- 
sionen Sowjetrußlands könnten von 
China her ohne weiteres verdoppelt und 
verdreifacht werden. 

Man stelle sich vor, was in Europa ge- 
schehen müßte, wenn 300 einsatzbereite 
und 1200 Reservedivisionen 20 oder 30 
NATO-Divisionen gegenüberstehen! In 
diesem Falle hätte der Westen mathema- 
tisch jede Chance verloren. Der kommu- 
nistischen Welt von einer Milliarde Men- 
schen steht der Westen mit insgesamt 
500 Millionen Bewohnern gegenüber. 
Daraus ergibt sich ganz klar: Der Westen 
kann nur dann überleben, wenn er seine 
volle technische Kraft ausnutzt. Und das 
bedeutet vor allem Kernwaffen. Sobald 
der Westen die Kernwaffen aufgibt, hat 
er sich selbst aufgegeben. 

Das ist die zwingende Logik der Situa- 
tion. Die Naturwissenschaftler, die ato- 
mare Abrüstung verlangen, sind als Wis- 
senschaftler schließlich ja noch immer 
verpflichtet, logischen Argumenten mit 
Logik zu begegnen. Was also sagen sie 
zum Grundproblem unserer Zeit? Einige 
redliche Männer unter ihnen sind zu dem 
Schluß gelangt, daß der Westen, wenn er 
atomar abrüsten sollte, in der Tat vor 
dm Kommunismus kapitulieren müßte. 

Es gibt auch in Deutschland ehren- 
werte 'Männer, die den Kommunismus 
hassen und trotzdem der Ansicht sind, 
d:ß Deutschland sich ihm ergeben solle, 
weil es sonst nämlich den Atomkrieg ris- 
kiert. Ih stimme mit diesen Männern 
nicht überein und betrachte sie als Feinde 
unserer Zivilisation; aber sie scheinen 
mir redliche Männer zu sein. 


Für die unbestimmten, phrasenhaften 
„Gegner des Atomtodes“ habe ich jedoch 
nichts übrig als Verachtung. Diese Deut- 
schen — und es sind ja nicht nur Deut- 
sche — versuchen einen Trick gegen die 
Geschichte auszuspielen. Menschen, die 
„lieber reich und gesund als arm und 
krank“ sein wollen, sind schlechthin pein- 
lich. Sie werden alles verspielen. Und 
mit der Freiheit werden sie auch jeden 
Anspruch auf Freiheit verloren haben. 
Sie verdienen nichts als Verachtung und 
den Sowjetstiefel im Genick. 


IM NACHSTEN HEFT: 
Ist Krieg undenkbar? 


Der neue Patentverschluß 


ist der Clou, man schraubt die Tube nicht 
mehr zu: Bequem, sauber und sparsam do- 
sierend, das sind die Vorteile des Patentver- 
schlusses. Einmal nur wird der Verschluß 
etwas gedreht, dann ist die Tube immer 
griffbereit. 


Täglich »adrett« verwenden 


heißt, das Haar in Form haben und gleich- 
zeitig etwas Gutes für die Gesundheit und 
die Schönheit des Haares tun. 


„adrett“ ist eine besondere Leistung aus dem 
Hause Diplona. 


Es ist nie zu früh und selten zu spät für Diplona 


die wirksame Haarnährpflege. 


Schöneres Haar —- 
auch für Sie ! 


„adrett“ zur täglichen Haarpflege neh- 
men, heißt wirksame Haarnährpflege 
treiben. „adrett“ führt dem Haar und 
dem Haarboden Nähr- und Aufbaustoffe 
zu und hält Ihre Frisur den ganzen Tag 
über in Form, dabei bleibt das Haar na- 
türlich und locker. Störrisches, fliegendes 
Haar wird folgsam, trockenes, sprödes 
Haar weich und geschmeidig. 


Sie verwendet „adrett“ 
und ist wirklich sehr zu- " 
frieden. Wunderbar: Eine 
Frisiercreme, die nährt 
und pflegt. Fragen auch 
Sie nach „adrett“ in 
Ihrem Fachgeschäft. 


„adrett“ in 
Tuben zu 
DM -,95, 
1,35 u. 2,35 
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HORNHAUT 


Erleichterung 


Dr. Fuß- 
pflegemittel hel- 
fen Ihren Füßen! 


Stechende Schmerzen 
auf der Fuhsohle. Dr. Scholl’s 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 

unentbehrlich 


Hühneraugen, Hornhaut, 


Ballenschmerzen. Dr. Schol 
„SUPER ZINO- 
wirken die rasche 


Beseitigung 
DM 1.20 /1.50 


zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch;; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Z 
und an den Fühen DM 1.80 


SchmerzhafteDruckstellen 
Dr. Scholl’s FILZPFLASTER- 
RINGE in diversen 

rund /oval, bewirken sofort 
Schmerzlinderung und Druck- 
schutz weher Stellen DM 1.20 


Körper- und Fuhschweih 
Dr. Scholl's PUDER-SPRAY in 
eleganter Sprühdose - antisep- 
tisch und schweihaufsaugend - 
ge angenehmes Gefühl von 
rische u. Sauberkeit DM 4.80 


Müde, schmerzende Fühe 
Dr. Scholl's BALSAM mit Pla- 
centa-Wirkstoffen nach OGe- 
heimrat Prof. Sauerbruch wirkt 

lebend it von 


üdungsschlacken DM 5.40 


Transpirierende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, ein 
chlorophylihaltiger Kräuter- 
extrakt auf Alkoholbasis, ist 
desodorierend und 
haufbelebend DM 2.70 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl’s BUNION-SHIELD 
der Ballenschutz 


Schiefe Großzehe 
Dr. Scholl's ZEHENRICHTER 
korrigiert durch sanften Druck 

verlagerte Grohzehe und ver- 
hindert Ballenbildung DM 1.80 


Spreizfukbeschwerden 
Dr. Scholl’s SPREIZFUSS- 
KISSEN bringt Erle 
unterstütztden vorderenQuer- 
bogen und hält den Vorfuf 
zusammen DM 4.50 


Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit 
der chlorophyllaktiven Wir- 
randfreien, ventilieren- 

den Feinperforation. Fuhge- 
sund.QualitätsgarantieDM1.95 


der 


FUSSPFLEGEMITTEL 


InDrogerien, Apotheken u.Sanitätsgeschäften 
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Das arme Hascherl Maria Perschy mußte sich (mit Fernsehregisseur 
Kurt Wilhelm an der Seite) den Mund verrenken, um die Arie der „Ver- 
kauften Braut“ mimisch nachzuahmen. Und das ausgerechnet an dem Tag, 
an dem sie in der Zeitung lesen konnte, daß ihr Horst Buchholz (rechts 
mit Maria) eine andere geheiratet hatte, ohne ihr auch nur ein Sterbens- 
mwörtchen davon zu verraten. Nun war sie tatsächlich eine verkaufte Braut 


Entdeckt 
und 
vergessen 


Maria Perschy: „Es ist die Wahrheit, 


er Horst Buchholz‘, seufzt Sternchen 
Maria Perschy wehmütig, „der wollte 


mich heiraten. Aber dann hat er die 
andere geheiratet..." 

Und die Neunmalklugen in der Branche, 
die nicht viel von dem Sternchen Maria 
Perschy halten, weil sie meinen, die Per- 
schy habe sich auch an den Buchholz nur 
„herangeschmissen“, um Karriere zu ma- 
chen, die nicken vielsagend. Das, heiht es, 
geschieht ihr recht. Die, na das ist eine. 
Die arbeitet ja mit allen Mitteln. 

Mit allen? 

„Bis zum 8. April habe ich dreimal am 
Tag an ihn gedacht. Jetzt denk’ ich nur 
noch einmal an ihn...“ 


und nichts uls die reine Wahrheit!“ 


Am 8. April 1959 war Maria Perschy zur 
Fernsehveranstaltung „Glückskarosse” in 
Hamburg. Auch Buchholz war da, zur Syn- 
chronisation irgendeines Films. Er rief sie 
an, die Maria Perschy, und sie besuchte ihn 
im Hotel „Vier Jahreszeiten“. 

„Da war ich, und da lag er im Bett und 
hat geschlafen, am Nachmittag. Ich habe ihn 
gefragt: ‚Warum hast du sie geheiratet? 
Und er hat gesagt: ‚Sie ist eine Frau.‘ — 
‚Aber Gott, wenn sie so eine Frau ist, wenn 
sie die Frau deines Lebens ist, was wills! 
du dann von mir? Warum hast du mich 
gerufen?’ Dann sagte er: ‚Du weiht doch, 
dafs; ich dich gern habe!“ 

Ach herrjeh, ja. Es ist so schwer, be- 
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Dies ist ein Bericht, der von allem ab- 
weicht, was bis heute über Film und 
Fiimnachwuchs geschrieben wurde. Hier 
wird nicht von dem Märchenland erzählt, 
in dem die Wohlanständigkeit ihren ver- 
dienten Lohn erhält, in dem sich arme 
A:chenbrödel auf wunderbare Weise in 
strahlende Prinzessinnen verwandeln 
und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und 
gnadenlos der Weg nach oben ist und 
wie teuer junge Filmstars für den Ruhm 
bezahlen müssen. „Deutschland — deine 
Sternchen” spielt in einer Wirklichkeit, 
die in keinem Magazin zu finden ist. 


deine 


rühmt zu sein und wie ein normaler Mensch 
zu empfinden. Das Sternchen Maria Per- 
schy ist noch nicht so lange unter den 
Künstlern, daß sie nicht den Widerspruch 
empfände, der in allem liegt, was sie so 
erlebt. 

Sie ist zwanzig Jahre alt, im österreichi- 
schen Burgenland aufgewachsen, in keinen 
besonders guten Verhältnissen. Ein mage- 
res, blasses Kind, dem ein romantischer Va- 
ter ein paar Träume aufgesteckt hat, bevor 
er starb. 

Der Krankenkassenkontrolleur Ludwig 
Perschy aus Ungarn, den die Nazis ins 
KZ geworfen ‚haben, als Maria zwei Jahre 
alt war. 

Wenn er das noch erlebt hätte, wie 
seine Tochter zum Film gekommen ist! Er 
wäre, wahrhaftig, stolz auf seine Maria 
gewesen. 

Ludwig Perschy entstammte einer kinder- 
reichen und sehr armen ungarischen Fami- 
lie, genau wie Marias Mutter. Er war erst 
in Budapest verheiratet, dann starb seine 
Frau und hinterließ ihm ein vierzehn Mo- 
nate altes Töchterchen, Edith. 

Ludwig Perschy war damals Margarine- 
Vertreter in Budapest. Die Verwandten sag- 


OLIVIN-WIESBADEN 


eden Tag 


Geborgenheit gibt Sicherheit 


und Sicherheit ... Erfolg. 


Bac-Stift 

Normalpackung 

in der praktischen 

Schiebehülse 

rot, mit dem 

frischen Duft DM 2.70 

grün, herber im Duft, 

von Herren bevorzugt 
DM 2.85 


Jeder Mensch, auch Sie, wünscht sich, sicher aufzutreten und Erfolg zu haben. 
Deshalb sollten Sie täglich Bac verwenden, denn Bac gibt Ihnen die Geborgenheit 
vor Körpergeruch und übermäßiger Transpiration. 


nur ein Strich — körperfrisch 


Den Bac-Stift gibt es in verschiedenen Größen und in 2 Duftnoten, einmal frisch, 
einmal herber im Duft (von Herren bevorzugt). Außerdem gibt es auch flüssige 


Bac-Präparate. 


Bac-Stift 
Taschenpackung 
rot DM 2.25 
grün DM 2.40 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 


Bac-Stift 
Großpackung 
besonders 
wirtschaftlich 
rot DM 3.75 
grün DM 3.% 


Bac ist auch in der Schweiz, in Öster- 
reich, Italien, Spanien, Frankreich, 
Benelux, Skandinavien und in vielen 
anderen Ländern erhältlich. 


BST 1459 
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So war es bisher: 


Farbige Wäsche aus Baumwolle 
und Leinen wurde mit Fein- 
waschmitteln nichtimmerrichtig 
sauber. Kochwaschmittel hin- 
gegen enthalten optische Auf- 
heller, die feine Farben schnell 
verblassen 
waschen, aber ohne Farbverlust 
— das war bisher das Problem. 


Für alles 


lassen. Gründlich 


Feine- 
alles Farbige 


Weisse Wäsche waschen ist kein Problem, 


aber farbige 


Perwoll 1öst das Problem 
der farbigen Wäsche 


Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder 
stärker verschmutzte Popeline-Hemden kochen 
wollen — PERWOLL sorgt in jedem Fall für 
Sauberkeit und schützt trotzdem vor jeglichem 
Farbverlust. Der Grund? — PERWOLL ist jetzt 
ein Feinwaschmittel mit weitreichender Wasch- 
kraft, aber es enthält keine optischen Aufheller. 
Darum wäscht PERWOLL alles so farbenklar. 


ebine 
” Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 


ten zu ihm: „Schau, Ludwig, was willst du 
allein bleiben mit dem Kind. Warum heiro- 


f test du nicht die Mieze, die ist in Wien, 


die hat gedient, die ist doch fleibig, die 
hat die Aussteuver zusammen und hat Kin- 
der gern — also!” 

Also heiratete Ludwig Perschy das Stu- 
benmädchen in Wien, wie das früher :; 
üblich war, als noch nicht jeder das Wo;i 
von der „großen Liebe” im Munde führte. 
Und drei Jahre später kam die Maria auf 
= Welt. Und die Ehe war sogar glük- 
ich. 

Man zog nach Eisenstadt. Papa Perschy 
war Sozi und, wie gesagt, bald im \Z, 
und als man ihn wieder herauslieh, durfte 
er als Soldat an die Front. Maria sah ihn 
die ersten fünf Jahre ihres Lebens nichi. Sie 
hatte auch nicht die geringsten Ambitionen, 
sich herauszuputzen, ein schönes Kind zu 
sein oder was immer zu den Vorbedingun- 
gen eines späteren Filmstardaseins gehör, 
Im Gegenteil: Sie schlug jähzornig m;ii 
einem Stock um sich, wenn einer sie fotc 
grafieren wollte, und brüllte und heulte wi«: 
ein richtiges doofes Kind vom Lande. 


Die Fotografen, die heute mit der Maric 
Perschy zwölf und mehr Stunden hinterein- 
ander arbeiten, werden das für eine 
Greuelgeschichte halten. Aber so veränder! 
der Film selbst die Mädchen vom Lande. 

Maria Perschy erzählt über ihren Vater: 

„Er kam also in den Krieg, und wir waren 


allein. Es ging uns ganz, ganz schlecht. 
Wir wohnten in einer ganz miesen Gegend 
im Judenviertel von Eisenstadt, hatten eine 
feuchte und elende Wohnung. Meine Mut- 
ter ging arbeiten, meine Stiefschwester ging 
zur Schule und mußte sich um mich kümmern. 
Einmal haben wir hier gegessen, einmal 
haben wir dort gegessen. Wir hatten kein 
Wasser im Haus und mußten es eimerweise 
Gott weil; wie weit schleppen und im Winter 
Holz suchen im Wald. Es war eine schreck- 
liche Zeit. Meine Schwester und ich waren 
sehr schwach und immer krank, und zwischen 
der Edith und meiner Mutter war kein gutes 
Verhältnis, es war ein richtiges Stiefmutter- 
verhältnis. Dann kamen die fürchterlichen 
Bombenangriffe, und plötzlich, am Oster- 
sonntag, waren die Russen da.” 

Und da wurde alles viel besser. Wenn 
auch nicht in den ersten Tagen. Die damals 
sechsjährige Maria muhte mit ansehen, wie 
ihre Mutter ständig bedroht wurde, wie 
wütende Russen die Wohnungsmöbel zer- 
hackten. Aber dann wurde wirklich alles 
viel_besser. 

Die Familie zog von der Judengasse 32 
in die Bahnstraße 13, wo sie, in der Woh- 
nung von rausgeworfenen Nazis, „endlich 
ein anständiges Dach über dem Kopf“ be- 
kam. Die Stadtverwaltung schickte Möbel, 
neue Russen kamen und nahmen die Mö- 
bel wieder weg. Die Stadtverwaltung 
schickte wieder Möbel, und ein russischer 
Leutnant, der sich einquartierte, sorgte 
diesmal dafür, dafj sie blieben, Er versorgte 
die immer noch vaterlose Familie mit Essen. 

Und Klein-Maria lernte Russisch und zog 
von einer Offizierswohnung in die andere. 
Sie klingelte an den Türen, und wenn 
geöffnet wurde, fing sie schnurstracks an 
zu singen, mit einer steinerweichenden 
Piepsstimme. Dr.zu sah sie so verhungert 
aus, dab die Russenfrauen nicht selten in 
Tränen ausbrachen und der Kleinen Geld, 


Eier, Speck usw. in die zitternden Händ- - 


chen drückten. 
Auch davon lebte die Familie eine ganze 
Zeit lang. 


Als die ersten Rot-Kreuz-Verschickungen 
begannen, stand Maria Perschy gonz an 
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Deutschland, deine 


der Spitze der Liste. Sie kam nach Inns- 
bruck, zu einem uralten Ehepaar. Und nun 
sage einer, es gäbe keine Aschenbrödel 
mehr! 

Das Hungerleiderkind aus Eisenstadt 
wurde mit Schlägen in den Wald getrie- 
ben, um Kräuter zu sammeln, Es gab die 
alie Hexe mit dem zahnlosen Mund, und 
es gab einen bösen Alten, der seinen Stock 
au! ihrem armen, kleinen Buckel zerschlug. 
» Das einem Kind von heute — und der 
Wunsch, Filmstar zu werden kommt nicht 
mehr wie von ungefähr. So schlecht es der 
Maria bei dem Kräutersammlerehepaar in 
Innsbruck ging, sie wollte doch nicht mehr 
noch Hause. 


Aber eines morgens läutet es um sechs 
Uhr an der Tür. Und vor dem dünnbeini- 
gen Kind steht ein Mann, der bei ihrem 
Anblick anfängt bitterlich zu weinen. Das 
ist der Vater, der aus Kriegsgefangenschaft 
gekommen ist. Er holt sein Kind wieder. 

Maria Perschy, das Filmsternchen, kann 


lig auf in seinem Amt. Er ging sogar daran 
zugrunde. 


Zu dieser Zeit war das Töchterchen so- 
weit, da es Tänzerin oder Schauspielerin 
werden wollte. Maria saf den ganzen Tag 
hinter dem Klavier (Landesratstöchter müs- 
sen Klavierspielen lernen) oder vor dem 
Spiegel und las alles, was Literatur hieh 
oder wenigstens sich reimte. Darauf wurde 
sie „die Närrische” genannt, und es hieh, 
„sie spinnt”. - 

Was jedoch schlimmer war: Den Traum, 
Tärizerin werden zu wollen, redeten ihr 
alle Leute mit der Feststellung aus, sie 
habe „Beine wie Christbaumbrettin‘‘. Also 
dünne Stelzen, wie man in Deutschland 
sagen würde. Inzwischen hat Maria Perschy 
selbst feststellen können, daf sie tadellose 
Beine besitzt. Aber der Alptraum aus der 
Kindheit verfolgte sie bis in die Film- 
ateliers. Noch heute zeigt sie ungern ihre 
Beine her. 

Der Papa Landesrat will den Kindern die 
Festspielstadt Salzburg zeigen. Großer Ju- 


Das links ist die Mutter und das rechts dıe Tochter. Die 


Attacken 


Mutter, die ein hartes, entbehrungsreiches Leben hinter sich 
hat, die sehr krank ist, in Eisenstadt im österreichischen 


Burgenland lebt und von ihrer Tochter Maria nur noch in 


gegen die 
Mutter 


den Zeitungen liest. Sie hat nie verstanden, was die kleine 
Maria dazu trieb, hinter ihrem Rücken in Wien auf die 
Schauspielschule zu gehen. Sie würde schon gar nicht ver- 
stehen, warum Maria sich bei jeder Prominentenveranstal- 


tung, wie hier auf der Trabrennbahn München-Riem, darum 
reißt, die erste zu sein. Und auch tatsächlich Siegerin wird 


die härtesten Reporter, denen sie ihre Ge- 
schichte erzählt, feuchte Augen bekommen. 
Es ist die reine Wahrheit, was der Maria 
Perschy alles widerfahren ist. Es ist, leider, 
aber auch belastend für ein Sternchen, eine 
so traurige Geschichte zu haben. Leicht 
kommen da die Neider und sagen: „Die 
Perschy versteht es aber, auf die Tränen- 
drüsen zu drücken!“ 


Nun, zu Hause arbeitet Papa Perschy wie- 
der an der Krankenkasse, und abends, 
wenn die beiden Kinder ins Betichen ge- 


bracht werden, sitzt er an ihrer Seite und 


pflanzt die Blume der Romantik in ihre 
kleinen Herzen. 


„Er hat mir erzählt von. Goethe und 
Schiller und von Grillparzer, von der 
Astrologie, von der Mythologie, also von 
allem. Nächtelang hat er mir erzählt. Und 
ich habe das alles nur so in mich auf- 
gesogen.” 

Bis eines Tages, nachdem das Leben 
solcherart sich verschönert hatte, die Wen- 
dung kam und Mutter Perschy ihren bei- 
den Töchtern sagte: „Heute müht Ihr Papa 
gratulieren. Papa ist etwas Grohes gewor- 
den!” 

Papa war Landesrat geworden. 

Landesrat ist etwas anderes als Landrat. 
Es gibt in einer österreichischen Landes- 
regierung einen Landeshauptmann, einen 
Landeshauptmann-Stellvertreter und 4 Lan- 
desräte. 

„Und einer davon war mein Vater!” Er 
hatte sich über die Partei hochgearbeitet, 
war Sozialreferent geworden und ging völ- 


bel. Doch ausgerechnet in Salzburg trifft 
den Ludwig Perschy der erste von einer 
Reihe von Anfällen, die schließlich zu sei- 
nem vorzeitigen Tod führen. Er wird mit 
einer Nikotinvergiftung ins Krankenhaus 
gebracht. Pausenloses Zigarettenrauchen, 
ständiges Mokkatrinken, nächtelange Ar- 
beit, parteiinterne Kämpfe reiben den 
Mann auf: 

Zwei Jahre verbringt der Landesrat Per- 
schy im Rollstuhl. Das wird für Maria noch 
einmal eine schöne Zeit. Sie ist ständig um 
ihn herum. Er hat Mube, sich ganz seiner 
Tochter zu widmen. Vielleicht spürt er auch, 
dab es bald mit ihm zu Ende seir wird. 
Er packt alles in sie hinein, was er an 
Wunschbildern und Träumen sein Leben 
lang mit sich herumgeschleppt hat. Die 
Mutter wird geradezu eifersüchtig auf die 
Tochter. 

1948 wird die Maria ein zweites Mal 
verschickt. Diesmal in die Schweiz. Wieder 
organisiert die Reise das Rote Kreuz. Wie- 
der kommt sie zu alten Leuten, in den Ort 
Zug. Sie wohnt in einer Eisenhandlung, 
die seit dem 18. Jahrhundert existiert. Alles 
ist wunderbar in Ordnung. Sie bekommt 
reichlich zu essen und hat ein anständiges 
Bett. Aber darüber hinaus gibt es keinen 
menschlichen Kontakt mit den alten Leuten. 
Sie muß die Waren zu den Kunden fahren. 

1949 schickt das Rote Kreuz sie nach 
England. Ein Lehrerehepaar, das selbst 
zwei Kinder hat, nimmt Maria und ein 
anderes Wiener Kind in Pflege. „Das war 
meine glücklichste Zeit überhaupt!” Und 
eine nutzbringende: Sie lernt Englisch, sie 
lernt Reiten, Kricket spielen, Rollschuh lau- 
fen. Und sie vergiht völlig ihr Zuhause. 


NORMALFORMAT DM3.25 
STANDARDFORMAT DM 6.25 
GROSSFORMAT DM 15.- 


Wenn der Sommer drückend wird, bringt Lavendo-Spray mit 
einem Knopfdruck eine angenehm frische und kühle Atmo- 
sphäre in jeden Raum und vertreibt lästige Gerüche. 


In feinster Verteilung schwebt der Duft nach Postkutschen- 
Lavendel lange im Raum, beruhigt Atmung und Nerven und 
verringert die Ansteckungsgefahr, die in trockener, verbrauchter 
Luft lauert. 


Benutzen Sie Lavendo-Spray auch in Ihrer rollenden Wohnung, 
im Auto, wo es die Sinne wach und die Augen hell macht. 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. | 
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Leidenschaftlich gaben sich Maria Per- 
schy und Partner Jürgen Goslar in der 
Fernsehi ierung „Dieverkaufte Braut“ 


„Was ist nur mit dir los?" schreibt der 
Vater. „Warum willst du nie nach Hause 
zurückkommen?” 

Ihr Vater hatte sich soweit erholt, dab er 
mit dem Stock gehen konnte. Sein sehn- 
lichster Wunsch war es immer, einen Sohn 
zu haben. Nun, und als die Maria aus 
England endlich zurückkehrt, soll die 
Familie talsächlich noch ein Kind mehr 

ommen. 

„Den Augenblick werde ich nie ver- 


gessen!” erinnert sich das Sternchen. „Wir 
sahen aufgeregt am Telefon und warteten. 
‚Seid ganz still, Kinder!’ rief der Papa, als 
es endlich klingelte. Und dann strahlte er 
übers ganze Gesicht, und meine Schwester 
und ich sahen wie hypnotisiert. Als wir 
Papas Lachen hörten, wuhten wir: Es ist ein 
Bub. Und er drehte das Licht aus, und wir 
zündeten eine Kerze an und haben alle 
drei das Vaterunser gebetet. Das war das 
einzige Mal, dab wir gebetet haben. Und 
dann sangen wir das ‚Ave Maria’...” 

1950, schließlich, verschickt das Rote 
Kreuz die Perschy-Tochter noch einmal 
nach England. Zu zwei Monaten Sommer- 
ferien bekommt sie immer noch einen 
Monat dazu, so dah sie jedes Jahr drei 
Monate im Ausland verbringen kann. 
Phänomenal, dieses österreichische Rote 
Kreuz. Seine Grohzügigkeit ist nicht zu- 
letzt daran schuld, daß Maria Perschy von 
dem unbändigen Wunsch gepackt wird, 
später die ganze Welt kennenzulernen — 
und zu erobern. 

Als sie von dieser dritten Auslandsreise 
zurückkommt, liegt der Vater in einer 
Wiener Klinik im Sterben. 


Jetzt kommt eine 
böse Zeit, Die Mui- 
ter wird ebenfalls 
schwer krank, liegt 
gelähmt zu Hause. 
Maria muh sie ver- 
sorgen (weil die äl- 
tere Schwester schon 
arbeitet), muß den 
neun Monate alten 
Bruder betreuen und 
zur Schule gehen. 
Schließlich bleibt sie 
von der Schule weg, 
und das ein ganzes 
Jahr. Dann heiht es 
Geld verdienen. 


Lockig und steif 
begann Maria ihre 
Karriere in Wien 


„Ich hätte sofort eine Stellung in der 
Landesregierung bekommen können, weil 
mein Vater ja bekannt war. Aber ich habe 
das Büro gehaßt und gedacht: Jetzt muht 
du ganz schlau sein!” 


Sie redete ihrer Mutter ein, dab sie 
einen sechswöchigen Kursus machen müsse, 
um Schreibmaschineschreiben zu erlernen. 
Die Mutter, einigermahen wieder auf den 
Beinen, fuhr mit ihr nach Wien zur 


Lebhaft 


waren die 
Beziehun- 
 gen,.die 
, Maria Per- 
 schy mii 
Jazzmanı- 
gerNorman 
Granz ver- 
banden 


Handelsschule Weib. Eine Reihe Formulare 
sollten ausgefüllt werden. 

Und dabei beschummelte die zielstre- 
bige Maria ihre Mutter. Sie legte ihr ein 
falsches Formular vor, das Maria verpflich- 
tete, mindestens ein Jahr in Wien zur 
Handelsschule zu gehen. Die Mutter rang 
die Hände: „Ja, aber, wer soll das be- 
zahlen, woher willst du das Geld...“ 


Köhl lagern! 
Vor Öffnen durchschütteln, Fruchtfleisch verleie 
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Im Interesse Ihrer Gesundheit: Jeden Morgen natürliches Vitamin C ! 


Auch Sie brauchen mehr natürliches Vitamin C 
für Ihre Gesundheit, denn gutes Essen alleine 
genügt nicht. Ärzte empfehlen deshalb die flüssige 
Orange „hohes C“. Schon ein großes Glas am Morgen 
getrunken, deckt Ihren täglichen Vitamin-C-Bedarf. 


Vitamin C in praktischer Form 


In jeder Flasche „hohes C“ befinden sich die Natur- 
vitamine 4 Pfund sonnenreifer Florida-Orangen. 
Der ganze Vitaminreichtum dieser frisch gepflück- 
ten Früchte bleibt voll für Sie erhalten. Trinken 
Sie jeden Morgen vor dem Frühstück 1 großes 
Glas „hohes C“. Das ist gesund. Die wertvollen 
Aufbaustoffe (Vitamin C, P-Faktoren, Frucht- 
zucker) gehen dann sofort ins Blut. Sie werden 
feststellen: Nie hat Gesundheit besser geschmeckt. 


1 Glas „hohes C“ am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 


morgens. 


morgens und abends. 


Babies: von der 2.-3. Lebenswoche ab täglich 
1 Teelöffel „hohes C“ (1:1 verdünnt), bei schnel- 
ler Steigerung auf 4 Eßlöffel täglich. 

Kinder: 1 Glas „hohes C“ morgens, evtl. ein 
zweites zum Mittagessen. 

Jugendliche: 1-3 Glas „hohes C“ täglich. 
Erwachsene bis 40: 1 großes Glas „hohes C“ 


Werdende Mütter: 2 Glas „hohes C“ täglich. 
während der Stillzeit 4 Glas. 

Erwachsene über 40: 2-3 Glas „hohes C“ täglich. 
Ältere Menschen: je 1 großes Glas „hohes C“ 


langen... 


P-Faktoren.“ 


Marburg/Lahn 


darf an Vitamin C. 


‚hohes C‘ ist reich an Vitamin C und 


Prof. Dr. med. Wilhelm Pfannenstiel, _ 


Jede Flasche des Orangensüßmostes 
„hohes C” (0,7 D enthält den konzen- 
trierten Saft 4 Pfund vollreifer Flo- 
rida-Orangen. Schon ein großes Glas 
„hohes C” deckt Ihren täglichen Be- 


Ausdem Gutachten über den ge 
sundheitlichen Wert von „hohes C“: 

„Beim Genuß von ‚hohes C‘ versorgen wir 
uns mit den darin gelösten Mineralstoffen 
in besonders günstiger Weise, weil diese 
dort großenteils organisch gebunden und 
deshalb nicht nur hervorragend bekömm- 
lich sind, sondern infolge ihrer organi- 
schen Bindung eine bis zu millionenfach 
verstärkte biologische Wirksamkeit er- 
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Maria wischte alle Bedenken beiseite. 
Vorerst konnte sie bei Bekannten aus 
Eisenstadt wohnen. Und die Hauptsache: 
Sie war in Wien. Ein Jahr, in dem sie ver- 
suchen wollte, Kontakt mit dem Theater zu 
bekommen. 

“ie stand endlich vor der Situation, von 
der alle jungen, entschiossenen Mädchen 
träumen: frei von elterlichen Bevormun- 
dungen! 

£ine, wie sich schnell herausstellte, 
schreckliche Situation. Denn diese magere, 
kleine Maria Perschy wuhte wirklich nicht, 
wovon sie in Wien leben sollte. Und die 
sagenhaften „Gefahren der Großstadt”, 
von denen Eltern zu reden pflegen, waren 
sehr real. 

Über vieles, was sich in diesem Jahr mit 
de: Maria in Wien ereignete, ist der 
Schleier des Vergessens zu breiten. Man- 
ches kann sie aber auch mit Stolz erzählen. 

Sie meldete sich bei einem Modefoto- 
grofen an um zu lernen, wie man sich 
bewegt und schminkt. Das hatte sie nötig. 
Urd sie hatte auch diesmal wieder Glück: 
De: Modefotograf war jung verheiratet, 
ha!te ein dreiviertel Jahr altes Kind. Sie 
konnte Babysitter spielen. Und Modejour- 
ncie dabei studieren. 

Bei diesem Ehepaar lernte das Mädchen 
aus der Provinz erstmal, wie man aussehen 
mub, um überhaupt aufzufallen. Die ersten 
Modefotos entstanden. Die ersten Mode- 
schauen kamen. 

Tag und Nacht arbeitete Maria nur an 
ihrem Aussehen. Daher konnte sie natürlich 
nicht zur Schule gehen. Wer aber nicht zur 
Schule kommt, fällt auf. Darum fälschte sie 
am laufenden Band Unterschriften auf Ent- 
schuldigungszetteln. 

Die Schule warf sie schließlich hinaus. 
Doch da machte sie schon ihre.erste Moden- 
schau bei Herzmannski, einem großen 
Wiener Kaufhaus. 

Man wuhte noch nicht so recht, was man 
mit ihr anfangen sollte. Sie war kein 
Teenager mehr, stellten die Herren der 
Mode fest. Aber sie war auch noch keine 
junge Dame. Sie war so ein Zwitter. Ein 
„Käfer“, hätte man in Berlin gesagt. 

Ein recht ansehnlicher sogar. 

Eigentlich konnte ihr schon gar nicht 
mehr viel passieren. Für nette „Käfer“ fin- 
den sich immer Interessenten. Die Maria 
wußte das bloß noch nicht. 

Sie wurde langsam ein Erfolg auf dem 
Laufsteg. Man gab ihr die Kleider um 
50 Prozent billiger, man fotografierte sie 
von früh bis spät. Sie hätte jetzt groß her- 
auskommen können, „in den allerersten 
Modehäusern“. 

Aber davor hatte sie Angst. Sie kannte 
schon einige Mannequins, die ohne Erfolg 
versucht hatten, beim Film oder beim 
Theater anzukommen. Sie wuhte auch, was 
man von ihnen sagte: „Die wollen nur 
Schauspielerin werden, weil ihnen einer 
gesagt hat, sie hätten ein hübsches Gesicht. 
Als ob das ausreichend wäre!” 

Da ging sie schon lieber für 800 Schil- 
ling (130 Mark) vier Wochen lang als 
„Christkind zu Herzmannski. Dieser 
Christkind-Job, stöhnt Maria, war die reine 
Hölle. „Noch nie habe ich mir mein Geld 
so schwer verdient, wie dabei!” 

Jeden Tag von 9 bis 19 Uhr wandelte 
sie, Schokolade an Kinder verteilend, durch 
das Kaufhaus. Was sich dabei abspielte, 
läßt sich nur schwer beschreiben. Umdrängt, 
gestoßen von Hunderten von Menschen, 
von hysterischen Müttern, die ihre Kinder 
dem „Christkind” einmal in den Arm 
drücken wollten, dreimal täglich in Ohn- 
macht fallend vor der Hitze, der Enge, der 
Nasse Mensch. 

Und immer wieder: Kinder, Kinder, Kin- 
der! Man reift ihr die Arme aus. Man setzt 
ihr die Gören auf den Schoß, auf den 
Rücken. Man streitet um die Schololaden- 
bee: um ein liebes Wort „vom Christ- 

ind“. 

Das weite, weihe Gewand ist am frühen 
Morgen schon durchnäßt vom Schweih. 
Naria Perschy ist einem Zusammenbruch 
nahe. Aber sie ist, immerhin, auch das 
Siadtgespräch von Wien. Bei Herzmannski 
gibt es nur noch Verstopfungen, Massen- 
aufläufe, seit das „Christkir "" da ist. 

Am 23. Dezember hat Muria ihre Rolle 
überstanden. „Nie wieder Christkind!” 


Sie glaubt sich, nicht zu Unrecht, nun 
reif für die richtige Schauspielerei. Sie geht 
zum Direktor Niederführ vom Reinhardt- 
Seminar. 

Wie der hört annequin”, will er sie 
gleich wieder verabschieden. Vielen 
Mannequins ergeht es so, die leichthin 
eine Schauspielschule betreten. Man mag 
sie, merkwürdigerweise, nicht. Aber diese 
Maria Perschy ist auf Ablehnung gefaßt. 

Sie zieht alle Register, erzählt unter 
Tränen ihr tragisches Schicksal. „Wenn 


mein Vater noch leben würde, er stände 


hier neben mir! Sie müssen mir eine 
Chance geben! Sie müssen!” 

Von der Mutter redet sie lieber nicht, 
mit der ist sie, seit dem Rauswurf aus der 
Handelsschule, verkracht. Der Direktor 
Niederführ gibt sich endlich geschlagen. 
Aber, sagt er, zur Aufnahmeprüfung 
braucht er eine schriftliche Bestätigung der 
Mutter, dah sie einverstanden ist mit der 
Berufswahl ihrer Tochter. 

Nichts leichter als das. Maria fälscht 
wieder einmal die Unterschrift. Und fängt 
an zu lernen. 

Die Rolle der „Ingeborg“ aus dem 
gleichnamigen Theaterstück von Curt 
Goetz. (Was würden die jungen Mädchen 
studieren, wenn es diese „Ingeborg“ nicht 
gäbe?) Und die Rolle der „Blanche“ aus 
„Endstation Sehnsucht” von Tennessee 
Williams. Sie tut sich mit einem jungen 
Mann zusammen, der ebenfalls zur. Auf- 
nahmeprüfung will. 

Vor der Prüfung kauft sie sich ein 
schlichtes schwarzes Samtkleid, weil sie sich 
vorstellt, dab es feierlich werden wird. 

Und damit hat sie so gut wie schon ge- 
wonnen. Denn im Schönbrunner Schlob- 
theater, wo sich alles abspielen soll, er- 
scheinen die übrigen Aspiranten aus- 
schließlich in Blue jeans und Rollkragen- 
pullovern. 

Maria sticht angenehm dagegen ab. 
Noch manchmal im Leben tut sie instinktiv 
das Richtige. 

Hier, als sie auf der Bühne steht, um 
ihrem Partner die Stichworte zu geben, 
zieht sie gleich alle Augen auf sich. „Wer 
sind sie?” 

„Maria Perschy aus Eisenstadt.” 

Die anderen vermeiden es zuzugeben, 
dab sie aus der Provinz kommen Auch das 
ist beinahe raffiniert von der Perschy. Man 
betrachtet sie wohlwollend, und sie hört, 
wie eine aus der Jury der Susi Nicoletti, 
die als Lehrerin am Seminar wirkt, zu- 
flüstert: „Im Burgenland wissen die 
MaderlIn wenigstens noch, wie man sich 
anzieht!” 

In diesem Augenblick fühlt die zitternde 
Anfängerin, wie sie stark wird und ganz 
ruhig, ganz sicher. Sie kommt mit Leichtig- 
keit auf die Liste der 39, die von 200 Prüf- 
lingen ausgesucht werden. Bei der nächsten 
Prüfung reduziert sich die Zahl der Aus- 
gewählten auf 10. Auch bei diesen Zehn 


ist sie. 


* 
. 


So hat alles angefangen, sehr hoffnungs- 
voll, sehr glatt. Sechs Trimester studiert die 
Perschy richtig am Reinhardt-Seminar, von 
Herbst 1956 bis Weihnachten 1957. Dann 
reiht der Film sie an sich und wirft sie in 
eine chaotische Karriere hinein, die genau 
so gut nach oben wie nach unten führen 
kann. 

Sie soll am Jahresanfang 1958 zu Probe- 
aufnahmen bei der UFA nach Berlin fahren. 
Aber Ernst Häussermann, der Gatte der 
Susi Nicoletti, ist zufällig im Büro des 
Reinhardt-Seminars, als die Nachricht 
kommt. 

„Uta? Kommt gar nicht in Frage! Moment 
mal!” 

Er ruft sofort die BAVARIA in München 
an, und der Maria Perschy bleibt nicht ein- 
mal mehr die Zeit, sich umzuziehen. Sie 
muh ruck-zuck ins Flugzeug springen und 
nach München fliegen. „Sogleich! Auf der 
Stelle!" 

Die BAVARIA weil zwar kaum, was sie 
drehen wird, weil zu dieser Zeit alles in 
Geiselgasteig drunter und drüber geht, 
aber es genügt, wenn einer sagt, dab die 
UFA hinter diesem oder jenem Mädchen 
her ist. Wenn sie der UFA etwas abjagen 
kann, und sei es ein noch unentdecktes 
Sternchen, dann wird die BAVARIA aktiv. 

Die arme Maria Perschy kommt mit einer 
Grippe in München an. Es ist Sonnabend, 
und überhaupt: Wenn sie Lampenfieber 
hat, bekommt sie neuerdings Fieber, eine 
Grippe oder einen Hautausschlag. min- 
destens. Und Sonnabends wird natürlich 
nicht gedreht bei der BAVARIA. Der Alarm 
war ebenso blind wie voreilig. 

Am Montag meldet sie sich mit schlot- 
ternden Knien und fiebrig glänzenden 
Augen beim Pförtner in Geiseigasteig. Sie 
wird von allen Seiten betrachtet. Die 
Herren sehen sich an. Du lieber Gott, was 
hat uns die Nicoletti da auf den Hals 
geschickt! 

Aber der Franz Peter Wirth macht ge- 
rade Probeaufnahmen für seinen ersten 
Film „... und nichts als die Wahrheit” — 
soll er sie schnell mit verarzten. Es hebt 
Marias Stimmung ungemein, dab Sabine 
Sesselmann, Karin Dor und einige andere 
Sternchen ebenfalls auf Probeaufnahmen 
warten. Aber am liebsten möchte sie davon- 
laufen. 

Dann wird doch alles noch gut, zwar 
nicht ganz gut — die Rolle bekommt letzt- 
lich doch Marianne Koch — aber der Wirth 
sagt: „Prima! Die müßt ihr nehmen!“ 
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Die TEPPICH Überraschung 
des Jahres! 


Die | neue Kibek-Musterkollektion ist da! 


Diese Auswahl, diese Neuheiten, diese Preise und Qualitäten - das sind be- 
achtliche Tatsachen! Jetzt können Sie sich noch vorteilhafter zu Hause in aller 


Ruhe einen schönen Teppich aussuchen. Eine sofort greifbare Riesenauswahl, 


wie Sie Ihnen durch unsere Lagerhaltung und unsere neue Musterkollektion 
geboten wird, ist daher das Entscheidende. 


Hier gleich einige sensationelle Auszüge: 


Haargarn- 


ine STABILO 


Hochwertiges, schweres Erzeug- 
nis mit 57600 Noppen pro qm. 
Fester Rücken. Garantiert Haar- 
Keine Jutenoppen, kein 
ischgarn. Viele Jahre haltbar. 
I qm dieses schweren Teppichs 
wiegt ca. 1,7 kg, lieferbar in 
Anthrazit, Rost und Beige. 


Gr.: ca. 250x350 cm nur DM 164,- 
ca. 200x300 cm 
nur DM 


EUROPA 


unwahrscheinlich preisgünstig. 
Auch garantiert Haargarn mit 
ca. 43700 dichtgewebten, wul- 
stigen Noppen pro qm. Nur in 
begehrter Modefarbe anthrazit. 
Größe: 
ca. 190x285 cm 
nur DM 


Boucle- und 
Haargarn-Teppiche 
160x2% cm \ ab DM 46, — 
170x240 cm 4 bis DM 129,30 


190x285 cm \ ab DM 65, - 
200x300 cm 4 bis DM 229, - 


240x335 cm \ ab DM 98, — 
250x350 cm 4 bis DM 338, — 


300x400 cm ab 273, - bis 458, — 


Bouce- 


und Haargarn-Lüufer 


sämtlich mit festem Rücken. 
ca. 67 cm breit pro Laufmeter 
ab DM 6,70 bis DM 22,75 
ca. W cm breit pro Laufmeter 
ab DM 9,15 bis DM 30,40 
ca.120 cm breit pro Laufmeter 
ab DM 19,10 bis DM 40,60 


urchgewebte 

Veloursteppiche TEHERAN 
Wunderschön persergemustert, 
viele neue Dessins, mit ca. 315000 
Florfäden pro qm, jahrelang 
haltbar, bisher über 50 000 Stck. 
verkauft. In vielen Größen z.B. 
ca. 240x350 cm nur DM 181,60, 


122,9 


Durchgewebte 
Veloursteppiche, 


Tournay-Teppiche Fransen 


150x240 cm ab DM 49, — 
170x245 cm 4 bis DM 129, - 


190x295 cm \ ab DM 78,40 
190x300 cm 4 bis DM 179, - 


ca. 240x350 cm ab DM 181,60 
bis DM 269, - 


300x415 cm ab DM 398, — 
Über 


30000 


Teppiche, Brücken, Läufer, Bett- 
umrandungen und Auslegewa- 
re ständig am lager. Darunter 
viele Eigenmuster und Sonder- 
quelitäten, die Sie nur von uns 
erhalten können. Darunter fol- 
gende Markenfabrikate des In- 
u. Auslandes, insb dereauch 
die ausgefallensten Größen: 
Adoros, Allgäuer, Anker, Bes- 
mer, bouclesa, DEKOWE, EGE, 
FTW, Fulda, Globus, Grevelour, 
PHS, Kabul, Keijzer Carpets, 
Matthys, Nordpfeil, OKA, OKA- 
Tuftex, Schwert-Teppiche, Rei- 
chel, Schaeffler, Soraya, Tehe- 
ran, Union, VTW, VST, Vorwerk, 
Wehra, Weikert und viele wei- 
tere ausländische Fabrikate. 


Wollvelours- 


Tournay-Teppiche N E A P E L 


Wir haben einen Hersteller ge- 
funden, der den ganzen Fabri- 
kationsgang selbst übernahm. 
In diesem Werk wird die Wolle 
nicht nur versponnen, sondern 
auch gefärbt und verwebt. Da- 
rin liegt das Geheimnis des 
niedrigen Preises. In vielen 
Größen, z. B. 


ca. 200x300 cm nur 145 Br 
einschl. Fransen 

Uster reiner 

ollkamm- 

in durchgewebter Orientmuste- 
rung, schön, flauschig und herr- 
liche Farben; ca. g pro qm. 
Einen so guten Wollkammgarn- 
Teppich in dieser Preislage hat 
es bisher bei uns nicht gege- 


ben. Größen einschließl. Fran- 
sen ca. 240x350 cm nur DM 368,- 


ca. 200x300 cm 2 39,- 


nur DM 
Wollteppiche aller Art, 
100 rein’wollene, 
mech. Smyrna-Teppiche 
und 100°, reine Woll- 
Kammgarn-Teppiche 


160x245 cm ab DM 97,- 
170x270 cm ybis DM 445, - 


200x300 cm \ab DM 145, - 
200x320 cm ybis DM 775,- 


ca. 250x370 cm ab DM 214, 
bis DM 1145, - 


ca. Mx415 cm ab DM 398, — 
bis DM 1560, — 


ca. cm ab DM 1025, 
bis DM 1590, — 


Alles, auch die wertvollsten Teppiche mit Rabatt bei Barzahlung oder Teil- 
zahlung bis 18 Monatsraten. Mindestrate DM 10,- im Monat. Auch ohne 
Anzahlung. Volles Rückgaberecht, keine Fracht- und Verpackungskosten. Lager- 
besuch in Elmshorn jederzeit erwünscht. Für echte Orient-Teppiche 232-seitiger 


farbiger Sonderkatalog. Für Ausländer mehrsprachiger Export-Katalog gratis. - 


Die neue Kibek-Kollektion enthält 16 Mustermappen, 800 farbige Teppich- 


bilder und Originalproben. Bitte schreiben Sie noch heute 


eine Postkarte: „Senden Sie unverbindlich und portofrei Green 


für 5 Tage zur Ansicht die neve Kibek-Kollektion.” 


Teppich Bibel 


Abteilung 726 


- Elmshorn 
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Unsere 
Füße 
brauchen 


GEHWOL-Früssig 


mit Wirkstoff „P” zur Verhütung von Fußpilz. 
Gegen wehe Fühße, Fußschweiß u. Fußjucken. 
Fördert die Durchblutung u. belebt die Fühe. 
Schmiert nicht u. fettet nicht. 


GEHWOL- Balsam 


in der Tube. Dringt schnell in die Haut ein; 
hält die Füße trocken u. geruchlos. 


GEHWOL- Fußkrem 


(Präservativ-Krem) für strapazierte Fühe. 
Verhütet Wundlaufen, Fußbrennen, 


GEHWOL- Hünneraugenpflaster 
mit rotem Wirkstoffkern u. Schutzring. 
Entfernt Hühneraugen bequem u.schmerzlos. 


GEHWOL- Hünneraugentinktur 


zur Beseitigung von Hühneraugen 
und Hornhaut. 


GEHWOL- Zehenringe 


gegen Druckschmerz, selbstklebend. 
Rund oder oval. 


GEHWOL- Ballenringe 
ı gegen Druckschmerz bei Ballen, Schwielen, 
Hornhaut, selbstklebend. Rund oder oval. 


GEHWOL-Vorfußpolster 


betiet empfindliche Füe angenehm u. weich. 


GEHWOL- Badesalz 
mit Rosmarinöl. Gleich gut geeignet für 
Fuß- u. Vollbäder. Erfrischt u. belebt die Haut. 


GEHWOL-Schaumbad 


in Tuben. Für Fuß- u. Vollbäder. 
Stark konzentriert u. vollschäumend. 


-6EHWOL- Fußpuder 
hält die Fühe trocken u. geschmeidig, 
angenehm parfümiert. 


'GEHWOL-Eintegesohlen 
aus Kunststoff oder aus Schaumgummi, 
aufsaugend, geruchbindend. 


Und weitere GEHWOL-Spezialitäten 


Aus Deutschlands ältester 
Fußpflegemittelfabrik 
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führt Fußschweiß auf das normale Mafz zurück. . 


in Drogerien, Apotheken u. Fachgeschäften. 


GEHWOL-FABRIK LUBBECKE i.WESTE, 


Er hat sich einfach ein bihchen Mühe mit 
der Mario Perschy gemacht. Dos Ergebnis ist 
ein Ausbildungsvertrag bei der BAVARIA. 

OÜberglücklich fährt Maria nach Wien zu- 
rück. Jetzt, denkt sie, hat sie gewonnen. 
Sie fühlt sich bereits am Ziel ihres Lebens. 
Sie weih, dab sie begabt ist. Und die 
BAVARIA ist sogar bereit, auf diese Be- 
gabung hin in Zukunft 800 Mark monatlich 
zu zahlen. Ist das nicht ein Wunder wie 
vom Himmel? 

Es sieht nur so aus. Vorläufig ist es nur 
ein Wunder vom Film. Und die Filmwun- 
der irügen. 

Vierzehn Tage später trifft schon ein 
Telegramm in Wien ein: „Kommen Sie 
soiort nach Stutigart. Sie spielen die 
‚Fanny’ im Fernsehen. Die Proben haben 
bereits begonrien!” 

Wieder fährt eine Überglückliche über 
die deutsche Grenze. In Stuttgart jedoch 
stellte sich das Ganze als ein Irrtum heraus, 
Der Regisseur hat sich etwas anderes als 
die Perschy für die Rolle vorgestellt. 

Der Rest ist schon erzählt. Weil die 
Stuttgarter Rolle platzte, wird sie für den 


Ein Amtsgericht 


Film „Nosser Asphalt” in Hamburg ent- 
deckt, als Partnerin von Horst Buchholz. Sie 
verliebt sich in Buchholz. Der Himmel wird 
immer rosiger. Aber es ist immer nur noch 
der Filmhimmel, der glänzt. 

Ihre Rolle im „Nassen Asphalt’ verpatzt 
die Maria Perschy. Die Rolle ist auch 
schlimm genug. 

Noch weih; niemand etwas davon, als die 
BAVARIA sie als Partnerin von Toni Sailer 
in den Film „Der schwarze Blitz” steckt. 
Dann kommt die Premiere von „Nasser 
Asphalt‘ und das Hohngelächter der Presse 
über das neue Sternchen aus Eisenstadt im 
Burgenland. 

Die BAVARIA, anstati die Entdeckung 
nun richtiger einzusetzen, schließt sich der 
allgemeinen Enttäuschung an. Das Stern- 
chen wird fallengelassen. Niemand küm- 
mert sich mehr um sie. 

Wenn sie an die Kasse geht, ihre 
800 Mark abholen, fragt sie in den Büros, 
wann sie wieder spielen wird. 

Achselzucken. 

Wen interessiert schon das Schicksal 
eines kleinen Filmsternchens, das man 


managt das Filmkind Elke Aberle 


ie Geschichte, die Pretorius hier er- 

zählen mub, ist ein Film für sich. Ein 

Schauerfilm, Eine Skandalafiäre mit 

dem Titel: „Ein Kind wird durch den 
Wolf gedreht.” 

Wer lacht? 

Dieses reizende kleine Ding hier an der 
Seite, das seit einigen Jahren das deutsche 
Kinopublikum in Entzücken versetzt, hat 
von Gerichts wegen Vater und Mutter ent- 
zogen bekommen, genau gesagt: Das 
Amtsgericht Berlin-Charlottenburg, Abtei- 
lung 51, hat am 21. November 1958 
gemäh & 1666 des Bürgerlichen Gesetz- 
buches dem Kindesvater Werner Aberle 
und der Kindesmutter Anneliese Aberle, 
geborene Patzig, das Recht entzogen, den 
Aufenthalt und die Schulerziehung des 
Kindes zu bestimmen. Beiden Eltern wurde 
weiterhin das Recht entzogen, das dem 
Kind durch Filmengagements zugeflossene 
Vermögen weiterhin zu verwalten. Diese 
Rechte wurden einer Charlottenburger 
Arwältin übertragen, die gemäß 8& 1909 als 
Pflegerin für das Kind Elke eingesetzt 
wurde. 

Die Kosten des Verfahrens wurden der 
Mutter auferlegt. 

Das Gericht begründet seinen Beschluß 
mit folgenden dürren Worten: 

„Die Ehe der Eltern ist durch Urteil des 
Landgerichts Berlin vom 8. Juli 1957 aus 
alleinigem Verschulden des Vaters geschie- 
den. Durch Beschluk des Amtsgerichts 
Charlottenburg vom 9. September 1957 ist 
das Personensorgerecht auf die Mutter 
übertragen worden. Der Vater befand sich 
zu dieser Zeit wegen eines Wirtschaftsver- 
gehens in Haft, aus der er im Juli 1958 ent- 
lassen worden ist. Die Mutter hatte Anfang 
1958 mit ihrem Kinde, das schauspielerisch 
begabt ist und bereits in mehreren Filmen 
mitgewirkt hat, Berlin verlassen und ist 


Ende Oktober wieder mit ihm hierher zu- 
rückgekehrt. Sie wohnt jetzt in der Woh- 
nung eines Herrn Hundsdörfer, den sie als 
Elkes Manager bezeichnet. Dieser hat nach 
Angaben der Mutter das Kind, das in ver- 
schiedenen Filmrollen auftrat, monatelang 
auf seinen Filmtourneen, die nach Köln, 
Göttingen, Hamburg, Barcelona und Mün- 
chen führten, begleitet. 

Zur Zeit laufen noch zwei Filmverträge 
mit der Deutschen Film Hansa für Elke, die 
im nächsten Jahr abgewickelt werden sol- 
len. Es steht fest, dah das Kind bei den 
Filmaufnahmen und auch sonst nicht im- 
mer von der Mutter begleitet war. Die 
Mutter, die dem Gericht innerhalb von 
drei Tagen nach ihrer Vernehmung einen 
genauen Zeitplan über ihre eigenen Rei- 
sen, die des Kindes und deren Begleiter 
... einreichen sollte, ist dieser Auflage bis- 
her nicht nachgekommen.” 

Außerdem hat die Mutter das Kind 
wieder von der Steuben-Schule weg- 
genommen, ohne den Vormundschatftsrich- 
ter zu fragen. Das Kind muhß die Brötchen 
für die Mutter verdienen. 

„Die Mutter hat dem Vater schließlich 
während und nach der Haft keine Nach- 
richt von... dem Aufenthalt seines Kindes 
gegeben. Dieses Vorgehen ist um so be- 
denklicher, als ihr bekannt war, dab der 
Vater mit ihr gemeinschaftlich das Vermö- 
genssorgerecht ausgeübt hatie. Er hätte 
zumindest von dem Abschluß der einzel- 
nen Filmverträge unterrichtet werden müs- 
sen.” Stellt das Gericht sachlich fest. Es ist 
bisher kein Wort gefallen über. die psychi- 
schen Schäden, die das Kind durch die 
dauernde Filmerei erleiden könnte — oder 
schon erlitten hat. 

„Das Kind hat im letzten Jahr namhafte 
Summen verdient, die ausgereicht haben, 
um dem Kind, dem Manager und der Mut- 


gestern noch der Ufa weggeschnappt haı, 
wenn das Schicksal der mächtigen BAVARIA 
selbst im Dunkeln liegt. 

Maria Perschy ist verzweifelt. Sie möchte 
nach Wien zurückgehen, bescheiden auf 
der Schauspielschule weitermachen. Sie 
zweifelt an sich selbst. Aber da ist das 
Geld... 

Für „Nasser Asphalt” gab es 6000 Mark, 
für „Der schwarze Blitz‘ 8000, die Gloria 


. kommt mit einem Film „Die Landärztin“. 


Auch hier winkt Geld. 

Also bleibt sie in München. Die Italiener 
bieten 20000 für eine Strip-teas-Rolle in 
Rom. 

Und so geht das weiter. Eine grobe Be- 
gabung — unzweifelhaft — wird verschlu- 
dert. Die Leute, die das Mädchen aus 
Eisenstadt im Burgenland entdeckt haben, 
kümmern sich längst nicht mehr um sie. 

Der junge Mann, an den sie ihr Herz 
verlor, hat eine andere geheiratet. 

Das ist die Traumfabrik. Wer hat Schuld? 

„Natürlich die Autofahrer” — so heihi 
ihr neuester Film, der in Göftingen ge- 
Jreht wird. 


Kichermaus Elke Aberle im Film 


ter größere Reisen zu ermöglichen und 


- auch einen Privatlehrer zu bezahlen. Es 


mag dahingestellt bleiben, ob die von den 
Filmgesellschaften an die Mutter gezahlten 
Beträge, wie der Vater behauptet, 70 000 
DM erreicht haben. 

Fest steht, dab die Mutter bei ihrer Ver- 
nehmung dem Gericht keine zuverlässige 
Auskunft über des Kindes Vermögen geben 
konnte und auf eine künftige Aufstellung 
ihres neuen Steuerberaters verwies, da der 
bisherige plötzlich verstorben sei. Die vom 
Gericht gesetzte Frist von zwei Wochen 
zur Vorlage der Einnahmen und Ausgaben 
wurden nicht beachtet. 

Diese anhaltende Unzuverlässigkeit der 
Mutter sowohl in personen- als auch in 
vermögensrechtlicher Hinsicht, erfordert be- 
sondere Schutzmahnahmen zum Wohle des 
Kindes. 

Die Tatsache, dab die Muiter mit Elke 
Berlin verließ, ohne die Schule und die 
Polizei von ihrem Verbleib auf dem lau- 
tenden zu halten und auch damit dem Vo- 
ter die Möglichkeit zu geben, ihren jewei- 
ligen Aufenthalt zu kennen, bedeutet schon 
für sich eine grobe Verletzung ihrer Sorge- 
rechtspflicht dem Kind, dem Vater und den 
Behörden gegenüber. 

Aus dem Bericht der Schulaufsichts- 
behörde vom 25. August 1957 geht her- 
vor, daß schulpolizeiliche Maßnahmen nicht 
durchgesetzt werden konnten, weil die 
Mutter sich im Ausland (Genua) befand 
und die Vertreterin der Mutter, Frau 
Hundsdörfer, sich erst nach der dritten 
Aufforderung der Schulbehörde zu einer 
Klarstellung des Sachverhalts bequemie. 

Und so geht das Seite um Seite weiter. 
Das Gericht liest einer Filmkindmutter die 
Leviten. „Es war notwendig”, heiht es 
schließlich, „um das Kind nicht erneuten 
Reisestrapazen und Schulversäumnissen 
auszusetzen, ihr (der Mutter) das Aufent- 
haltsbestimmungsrecht und das Recht, den 


Manager des Filmkindes Elke Aberle ist natürlich 
nicht das Amtsgericht Berlin-Charlottenburg, son- 
dern Manager der Achtjährigen sind ihre Mutter, 
der das Sorgerecht entzogen wurde (links), und ein 
Herr Hundsdörfer {rechts}, der Elkes Vater im Ge- 
fängnis kennenlernte. Nun kümmert er sich — bei- 
nahe selbstlos — um das Filmkind und die Mutter 
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Schulbesuch zu regeln, zu entziehen und 
auf einen Pfleger zu übertragen, der nun- 
mehr dafür sorgen soll, dat Elke möglichst 
wenig von dem Streit berührt werden soll. 

Bei dieser Sachlage hätte die Mutter von 
sich aus schon auf Klärung der Vertretungs- 
frage dringen müssen. Wenn sie das fast 
ein Jahr lang unterlassen hat und dem ver- 
tretungsberechtigten Vater keine Mitteilung 
über das Kindesvermögen gegeben hat 
und neuerdings auch dem Gericht gegen- 
über die Höhe der bisher vereinnahmten 
und verausgabten Gelder aus den beiden 
Filmverträgen nicht nennen und belegen 
konnte, so zeigt dies, daß die Interessen 
des Kindes von dieser Warte her gefähr- 
det sind.“ 

Das kann man wohl sagen. 


Hundsdörfer kurbelte die Filmerei des 
Kindes Elke überhaupt erst richtig an. Er 
fuhr zu der Managerin Ada Tschechowa 
und kau'te Elke aus dem Vertrag frei, den 
die Mutter mit Ada Tschechowa gemacht 
hatte. In Zukunft, ließ er verlaufen, werde 
er Klein-Elke selber managen. 


Ada Tschechowa wartet allerdings heute 
woch auf die Summe, die ihr aus dem 
abgelösten Vertrag zusteht. Hunsdörfer be- 
ließ es bei großen Worten. Er hatte kein 
Geld. 

Auch Frau Aberle hatte kein Geld, ob- 
wohl Elke in jedem Film zwischen vier- und 
achttausend Mark verdient, 

Wo blieb das Geld? Was machten die 
beiden, die Mutter und der Manager mit 
den Gagen? 

Werner Aberle konnte den Tag nicht 
mehr erwarten, da sich für ihn das Gefäng- 
ristor wieder öffnen würde. Als es endlich 
soweit war und er an der Tür Hunsdörfers 
klingelte, war die Truppe ausgellogen. 

Und niemand wuhte, wohin. 

Da sitzen also zwei erwachsene Men- 
schen in Berlin herum und leben praktisch 
vor den Einnahmen eines acht-, neunjäh- 
riger Kindes. Die Mutter und der Mana- 
ger. 

Der „Kindesvater” Werner Aberl& be- 
hcuptet, nur pro forma geschieden worden 
zu sein, als er wegen Wirtschaftsvergehen 
eingesperrt wurde. 


„Um meine Frau nicht in die Geschichte 
hineinzuziehen” ‚sagt er. 


Aber während er im Gefängnis sah, 
lernte er Hundsdörfer kennen. Und dem 
klagte er sein Leid. Er wisse nicht, was seine 
Frau treibe, sagte er. Er mache sich Sor- 
gen um sein Kind. Sein Kind filme. Sein 
Kind verdiene Geld. Tausende. Und er kenne 
seine Frau. Er sei besorgt, ob das Geld auch 
richtig angelegt werde. Wahrscheinlich aber 
lege seine Frau das Geld gar nicht an, 
sondern gebe es wahllos aus. Und so wei- 
ter. 

Vielleicht ärgerte es Werner Aberle auch 
nur, dab er im Loch saß, anstatt an dem 
angenehmen Gagen-Reichtum seiner Toch- 
ter zu partizipieren. Aber man muh ihm 
glauben, wenn er sagt, dab er sich Sorgen 
machte. 

Hundsdörfer hörte sich die Klagen an. 
„Pabß au!”, so ungefähr sagte er. „Dir kann 
geholfen werden, Freund! Ich bin ja bald 
auf freiem Fuh. Gib mir die Adresse deiner 


Frau, und ich werde für dich nach dem 


Rechten sehen.” 


Da Aberle drückte ihm dankbar die 
Hand. 


Und Hundsdörfer begann, nach dem Rech- 


ten zu sehen. 


Das entwickelte sich in der Weise, dah 
Frau Aberle und ihr filmendes Kind erst ein- 
mal:zu Hundsdörfer zogen. Werner Aberle 
sammelte über diese Zeit später eine An- 
zahl eidesstattlicher Versicherungen. Er 
mußte feststellen, da er mit Hundsdörfer 
offenbar den Bock zum Gärtner gemacht 
hatte. Denn er hörte nichts mehr von ihm. 
Oder das, was er hörte, war nicht dazu an- 
getan, ihn zu beruhigen. 


IM NACHSTEN HEFT: 

Eike macht die Produzenten fertig 

— Die abenteuerliche Geschichte 
der schönen Marianne Hold 


Dieses herrliche Gefühl, 
 wie.neu geboren zu sein, 


sich federleicht und : 


'beschwingt zu fühlen... 
LADON gibt es Ihnen 
auf eindrucksvolle Weise. 


Mensch » zu werden. 


‚empfinden werden 


Eonnen Sie es glich 
genießen, «ein neuer. 


 LADON schenkt Ihnen 
ein wundervolles Gefühl 

“er Frische, das Sie bei 
jedem Gebrauch dieser 
neuen, hautfarbenen Seife _ 
Immer wieder 
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Vollendet 
gepflegt sein. 
... wie einlach ist es. 


der hautschonende 
Iaarentlerner 


ohne störenden Gerueh 


entfernt auf bequeme, 

saubere und gefahrlose 

Weise lästige Haare 

in der Achselhöhle, 
an den Beinen 

und auch im Gesicht. 


Verwenden Sie Pilca, 
und Sie können unbesorgt 
ärmelfrei gehen, 
können die hauchzarten 
Strümpfe genießen, 
werden immer makellos 
gepflegt sein. 


PILCA 


der hautschenende 
Haarentferner 


ohne störenden Gerueh 


OLIVIN-WIESBADEN 


36 DER STERN 


Fieberhaft jagt die Volkspolizei die 
Täter des Millioneneinbruchs. Durch 
einen Hinweis des West-Berliner Kom- 


.missars Bauer ermittelt die Vopo Panne- 


witz als einen der Täter und setzt 10 000 
Mark Belohnung auf seine Ergreifung 
aus. Pannewitz und Muhme verbergen 
sich im Westsektor. Der weniger erfah- 
rene Kremmin dagegen ist einem wah- 
ren Geldrausch verfallen. Er kauft in 
West-Berlin einen neuen Wagen und 
kleidet seine Familie völlig neu ein. Das 
fällt dem Bauunternehmer Felix Meier 
auf, der wegen seiner Spielleidenschaft 
„Der Zocker” genannt wird. Meier ver- 
sucht, Kremmin zu erpressen. Er verlangt 
zehn Prozent der Gesamtbeute — zahl- 
bar innerhalb von zwei Tagen. Sonst... 


Is Frau Kremmin das Wohnzimmer 
betrat, fiel ihr vor Schreck beinahe 
das Frühstückstablett aus der Hand. 
„Wie siehst du denn aus, Willi?” 

Kremmin sah am Tisch und hatte seinen 
Kopf in beide Hände gestützt. Sein Ge- 
sicht war grau vor Angst. Er blickte hoch 
und sagte mit tonloser Stimme: „Pack die 
Koffer, Tinchen, wir müssen hier weg.“ 

Niedergeschlagen erzählte er ihr von 
dem Ultimatum des Erpressers Felix Meier, 
der vor fünf Minuten bei ihm gewesen 
war. „Wir müssen uns vor dem Kerl ver- 
stecken, verstehst du. Wenn wir hier im 
Ostsektor bleiben, wird er uns immer in 
der Hand haben.” 

Sie weckten ihre Tochter Ruth und ihren 
zukünftigen Schwiegersohn Fritz Winkler. 
In fiebernder Eile, als käme es auf Sekun- 
den an, stopften sie Kleider und Wäsche 
in Koffer und Pappkartons. 

Winkler brachte das Gepäck in Raten 
zum Westberliner Bahnhof Zoo, wo er es 
bei der Gepäckaufbewahrung abstellte. 
Die letzte Fuhre machte er mit der ganzen 
Familie Kremmin — Vater, Mutter und 
Tochter. Sie klapperten einige Pensionen 
in der Nähe des Kurfürstendamms ab und 
entschlossen sich, vorerst in der Pension 
„Bärbel‘' zu bleiben. 

Am Nachmittag hatte Kremmin eine 
Verabredung mit Pannewitz und Muhme. 
Sie trafen sich zu dieser Zeit regelmähig 
zweimal in der Woche, um sich zu über- 
zeugen, dah noch alles in Ordnung war. 

Diesmal war ihr Treffpunkt das Lokal 
„Max und Moritz” in Neukölln. Aber 
Kremmin wartete vergebens. Pannewitz 
und Muhme hatten von dem unvorsichti- 
gen Verhalten ihres Kumpanen erfahren 


In dieser Folge: Felix, der Zok- 


ker, macht Ernst - Verhaftung 
auf dem Friedhof - Prügel für 
Kremmin - Musik für Mikulla 


und hüteten sich davor, mit Kremmin ge- 
sehen zu werden. Er war für sie wie eine 
Zeitzünderbombe, die jeden Augenblick 
hochgehen konnte. 

Kremmin war an diesem Nachmittag noch 
ratloser als zuvor. Er fürchtete seinerseits, 
daß Pannewitz und Muhme, nachdem sie 
ihn versetzt hatten, verhaftet waren. Ohne 
die beiden war er nicht in der Lage, die 
zehn Prozent der Beute aufzutreiben, die 
er zur Abfindung des Erpressers Felix 
Meier brauchte. 

Unterdessen hatten Pannewitz und 
Muhme alle Mitwisser ausgezahlt. Jeder 
erhielt 80000 Ostmark und 8000 West- 
mark. 

Mikulla lag krank im Bett, als ihm 
Muhme das Geld brachte. Zunächst räso- 
nierte er, denn die Summe erschien ihm zu 
gering. Schließlich gab er sich mit Muhmes 
Erklärung zufrieden, dab dies nur eine An- 
zahlung sei. 

-Der Rote setzte sich mit Harry Naveau 
in Verbindung, nachdem er von dem ge- 
lungenen Einbruch in den Zeitungen ge- 
lesen hatte. Naveau vermittelte ihm eine 
Begegnung mit Pannewitz und kassierte 
von dem Anteil des Roten eine fette 
Provision. 

Der zu diesem Zeitpunkt mittellose 
Erich Marggraf, gerade in diesen Tagen 
gegen Kaution aus der Untersuchungshaft 
entlassen, fuhr nach München, um mit 
Olga Tschechowa über die Anlage einer 
größeren Kapitalsumme zu verhandeln und 
der Schauspielerin 2500 Mark als Spesen 
zu zahlen. 

Den Anteil von Eddie Gross, der eben- 
falls wegen des Fleischerei-Einbruchs in 
Untersuchungshaft saß, überbrachte Muhme 
der Geliebten seines Mittäters, Betty 
Müller. 

Für Müller, der noch immer wegen Wirt- 
schaftsverbrechen im Ostberliner Gefängnis 
sah, nahm sein ehemaliger Kompagnon 
Schwanitz die Summe in Empfang. Schwa- 
nitz hatte kurz zuvor seine Gefängnisstrafe 
wegen der Schrotischiebungen in Ostberlin 
verbüht. 

Jetzt gab es nur. noch einen Mitwisser, 


von dem Gefahr drohte: Felix Meier, der 
Zocker. Kremmin war eine Frist von zwei 
Tagen geblieben, um den Erpresser aus- 
zuzahlen. 

Vergebens kämmte er alle Lokale durch, 
in denen Pannewitz und Muhme gewöhn- 
lich verkehrten. Aber die hatten jetzt an- 
dere Sorgen, als ihr Geld zu verjubeln. An 
allen Anschlagsäulen klebte Pannewitzens 
Steckbrief. 

Schließlich beschloß Kremmin, mit Felix 
Meier allein fertig zu werden. Er sah ein, 
dab es sinnlos war, den Zocker an der 
Nase herumzuführen. Wenn er sich um sein 
Schweigegeld geprellt fühlte, würde sich 
der Zocker mit einer Anzeige rächen. 

Kremmin rief ihn an und bestellte ihn 
in das Restaurant „Pilsator” am Gesund- 
brunnen. 

„Hast du das Geld mitgebracht?‘ fragte 
der Zocker. 

„Nein. Ich habe Pannewitz nicht finden 
können. Der ist wie vom Erdboden ver- 


‚schluckt. Wahrscheinlich hat er Manschet- 


ten." 

„Ist mir gleich, was mit Pannewitz ist. 
Ich halte mich an dich.” 

„Du bekommst ja dein Geld — morgen.“ 

„Morgen, morgen! Warum hast du es 
nicht gleich mitgebracht?” 

„Ich habe ja nicht mehr soviel, Felix. 
Das muht du doch einsehen. Aber du 
kannst mir glauben..." 

„Kein Wort glaube ich dir! Du hast dich 
aus deiner Wohrurg verkrümelt. Denkst 
wohl, ich finde dich nicht.“ 

„Das hat mit dir nichts zu tun. Ich wollte 
sowieso in den Westsektor ziehen.“ 

„Wo kann man dich jetzt erreichen?” 

„Weit du — wir haben noch keine 
feste Adresse. Wenn wir was gefunden 
haben, gebe ich dir Bescheid.” 

„Du hältst mich wohl für bekloppt! Du 
willst mich doch nur um meine zehn Pro- 
zent bringen.“ 

„Dann hätte ich mich doch heute nicht 
mit dir verabredet...” 

„Verla dich drauf, Willi: Wenn ich dich 
anzeige, dann findet dich die Polizei auch 
im Westsektor.” 

„Du brauchst mich nicht anzuzeigen, 
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Felix. Aber du mußt mit deiner Forderung 
ein bifjchen runtergehen.” 

„Ausgeschlossen!“ 

„Soviel, wie du verlangst, habe ich 
selbst nicht mehr. Schlieflich haben wir ja 
das meiste schon ausgegeben.” 

„Mach mal ein Angebot.“ 

„Fünfzigtausend Ost!" 

„Ostgeld nehme ich nicht.” 

„Na gut — dann also zwölftausend 
West. 

Der Zocker stand auf und wandte sich 
wortlos zum Gehen. 

„Warte doch, Felix!’ Kremmin warf ein 
Fünfmarkstück auf den Tisch, ri seinen 
Mantel vom Garderobenständer und 
rannte Meier nach. 

Der Zocker marschierte die Badstrahe 
kinunter, in Richtung Osloer Straße. Dort 
hatte er sein Geschäft. 

Kremmin lief neben ihm her und zupfte 
inn am Ärmel. „Mehr kann ich dir wirklich 
nicht geben, Felix‘, jammerte er. 

Der Zocker vergrub seine Hände noch 
t:efer in den Manteltaschen und stellte sich 
jaub. 


„Bleib doch mal stehen, Felix! Fünfzehn 
Mille — das ist mein letztes Wort!“ 

Der Zocker beachtete ihn nicht. 

„Was hast du denn schon davon, wenn 
du mich verpfeifst!“ rief Kremmin ver- 
zweifelt. „Nimm doch die fünfzehntau- 
send!“ 

Der Zocker marschierte weiter und sah 
starr geradeaus. 

„Nun sei doch vernünftig, Felix! Ich 
noch tausend zu.” 

Der Zocker tat, als sei Kremmin Luft. 


„Achtzehn Mille — dann bleibt mir 
selbst kein Pfennig mehr“, flehte Kremmin. 

Kremmin hatte sich in seinen Mantel ge- 
krallt. Der Zocker schüttelte ihn ab wie ein 
lästiges Insekt und beschleunigte seinen 
Schritt. 

„Zwanzigtausend!” rief Kremmin. 

Da blieb der Zocker stehen. „Bis wann?” 

„Bis morgen -mittag um eins. Ich muß 
das Geld ja erst holen.‘ 

„Morgen um eins bei mir zu Haus. 
Sonst gehen eine Viertelstunde später die 
Anzeigen raus.” 


eg 


Der Zocker winkte einer Taxe und lieh 
Kremmin auf der Straße stehen. 


Nach dem Abendessen lief sich Kremmin 
von Winkler zur Ackerstraße fahren. 
Während Winkler in einer Kneipe auf ihn 
wartete, schwang sich Kremmin über die 
bröckelnde Mauer von der Westberliner 
Seite auf den Sophien-Friedhof. Am Grab 
seiner ältesten Tochter grub er die Kassette 
aus der Erde, entnahm ihr vier Bündel mit 
je 5000 Westmark, steckte sie ein, ver- 
schloß die Kassette wieder und vergrub sie 
an der gleichen Stelle. Dann holte er 
Winkler aus der Kneipe ab. 

Am nächsten Vormittag nahm Kremmin 
seine Tochter beiseite. „Hier ist ein Paket 
mit zwanzigtausend Westmark, Ruthchen. 
Steck es schön weg und bring es dem 
Zocker in die Osloer Strahe.‘ 

„Warum fährst du nicht selbst, Papa?“ 

„Weiht du, ich kann den Zocker nicht 
leiden. Sei aber trotzdem ein bihjchen nett 
zu ihm, Vielleicht wird seine Laune besser, 
wenn ein hübsches Mädchen kommt.“ 


„Bin ich wirklich hübsch, Papa?” 

„Das weiht du doch selbst besser als ich, 
Ruthchen.“ 

Sie legte sich den neven Waschbärpelz 
um ihre Schultern und drehte sich kokett 
vor dem Spiegel. „Sitzen die Strumpfnähte 
gerade, Papa?” 

„Ja, Ruthchen. Und nun geh schon.” 

Sie legte das Paket zuunterst in ihre 
neve, krokodillederne Handtasche, gab 
ihrem Vater einen Kuh, zog sich die Lip- 
pen nach und ging. 

In heiterer Stimmung trippelte sie den 
Kurfürstendamm und die Tauentzienstraße 
hinunter. Es war ein Montag. Übers Wochen- 
ende hatten die Geschäfte ihre Schaufen- 
ster neu dekoriert. Die Auslagen waren 
schon auf Weihnachten abgestimmt. 

Ruth konnte sich nicht satt sehen an all 
den Herrlichkeiten, die sie vor vierzehn 
Tagen nur vom Hörensagen kannte. Im 
Schaufenster eines Pelzgeschäfts war ein 
kostbarer Nerz ausgelegt, beim Juwelier 
nebenan ein Brillantarmband. 

Sie prägte sich die Geschenke ein, die 
sie sich von ihrem Vater zu Weihnachten 


Das neue fit - jetzt noch besser! 


Das neue fit enthält jetzt Silikon! 


Dieser neue Wirkstoff 


wird vom Haar völlig aufgenommen 


und gibt ihm Schönheit 
und lebendigen Glanz. Silikon 


schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 


die Frisur hält länger. 


Sicherheit von allen Seiten! Verträgt Ihr Haar 


kritische Blicke? Sie sehen nicht Ihre ganze Frisur — aber die anderen 


sehen sie von allen Seiten. fit gibt Ihnen die Sicherheit, von allen 
Seiten gut frisiert zu sein. Einfach etwas fit ins Haar — und die 


Frisur sitzt tadellos den ganzen Tag. 


EN 


Das neue fit ist schon in feinster Verteilung wirksam und deshalb 
besonders ergiebig. Sie erhalten es jetzt in.der neuen Aufmachung 
in allen guten Fachgeschäften. Es gibt Tuben zu 90 Pfennig und 
1,55 DM. Die Supertube kostet nur 2,20 DM. 

... und für die Dame: das neue flot 


Schwarzkopf dient dem Haar und seiner Schönheit J 


frisiert - sympathisch auf den ersten Blick 
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eine komplette „‚Magne- 
tophon‘’- Tonband - An- 
lage, bestehend aus: 
„Magnetophon‘ 75K-15 
(eingebaut. Lautspre- 
cher, Feinfühl-Automatik, zwei Bandge- 
schwindigkeiten), dazu dyn. Mikrofon, 
Tonleitung und Normalspielband13/180 m 
können Sie 8 Tage kostenlos ausprobie- 
ren. Kein Geld einsenden! Nur diesen 
Gutschein schicken als 7 Pf.-Drucksache. 


I GUTSCHEIN 


An Häussier & Steinhilber 

Stuttgart O, Archivstr. 10, Abt. DS 30 

Erbitte TELEFUNKEN „Magnetophon“-Anlage 75K- 

kostenlos und unverbindlich. Bei Gefallen 
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Monatsroten zu 
vorbehalten Erfüllungsort Stuttgart. 
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inte hier eigenhändige Unterschrift 
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wünschen würde, Sie genob die bewundern- 
den Blicke der Männer, und sie wiegte sich 
lockend in den Hüften, wie sie es Rita 
Hayworth in einem amerikanischen Film ab- 
gesehen hatte. 

Nach zwei Siunden war sie glücklich 
und müde wie ein Kind unter dem Christ- 
baum. Da erinnerte sie sich an ihren Auf- 
trag. Sie nahm sich an der Tauentzienstrahe 
eine Taxe und lieh sich in den Norden 
fahren — zu Felix Meier. Es war zwanzig 
Minuten nach zwei. 

Zuerst wunderte sie sich, dah der Zocker 
sie entgeistert anstarrte. Aber dann bezog 
sie den Blick ‚auf ihre Schönheit und 
lächelte geschmeichelt. „Ich soll Ihnen dieses 
Paket von Papa übergeben.“ 

Er nahm das in Packpapier eingeschla- 
gene Geld in die Hand, zögerte eine Se- 
kunde, dann legte er es mit einer nach- 
drücklichen Gebärde in ihre Handtasche 
zurück. 

„Ich will das Geld nicht“, sagte er 
schroff. „Ich will damit nichts zu tun haben!” 

„Warum regen Sie sich denn so auf”, 
fragte Ruth erstaunt. „Papa hat mir aus- 
drücklich gesagt, ich soll Ihnen das Paket 
geben. Es seien Geschäftsgelder drin.” 

„Nehmen Sie das Geld weg”, sagte er 
grob. „Und verschwinden Sie gefälligst!" 

Ruth schüttelte verständnislos den Kopf. 
Sie verstand auch nicht die Mutlosigkeit 
des Vaters, als sie ihm von dem erfolg- 
losen Rendezvous mit Meier berichtete. Was 
sie aber überhaupt nicht begriff, war, daf 
ihre Eltern gleich darauf wieder einmal 
ihre Sachen packten und die Pension flucht- 
artig verließen. Statt dessen mieteten sie 
unter dem Namen Schröder ein möbliertes 
Zimmer in der Swakopmunder Straße. 

Kremmins Unruhe war zur Panik gewor- 
den. Denn er ahnte den Grund, warum der 
Zocker es sich plötzlich anders überlegt 
hatte: Er hatte, als um ein Uhr mittags 
niemand das Geld brachte, sich gefoppt 
gefühlt und ihn angezeigt. 


Tatsächlich hatte Felix Meier eine Viertel- 
stunde nach ein Uhr eine anonyme Anzeige 
gegen Kremmin — adressiert an das Präsi- 
dium der Volkspolizei — in den Brielkasten 
geworfen und anschließend die Westberli- 
ner Kriminalpolizei angerufen. Am Schluh 
des vertraulichen Protokolls, das Kriminal- 
kommissar Bauer später aufnahm, ver- 
sicherte der Zocker, dah er „die Anzeige aus 
rein menschlichen Gefühlen heraus” ge- 
macht habe. 

Als Ruth Kremmin eine Stunde nach der 
Anzeige mit dem Geld kam, war es 
zu spät gewesen, Jetzt konnte der Zocker 
das Geld nicht mehr annehmen, ohne sei- 
nen eigenen Kopf in die Schlinge zu legen. 
Er hätte sich der Hehlerei strafbar gemacht. 

Jeden Tag, jede Stunde konnte Kremmin 
festgenommen werden. 

Obwohl Kremmin angesichts der Gefahr 
immer mehr den Kopf verlor und seine 
panische Angst in Alkohol ertränkte, lief 
er noch ein paor Tage frei herum. Krimi- 
nalkommissar Bauer fand den neuen West- 
berliner Schlupfwinkel der Familie Krem- 
min nicht. 

Die Vopo dagegen behandelte Meiers 
anonymen Hinweis zunächst mit derselben 
gleichgültigen Routine wie Hunderte von 
anderen Hinweisen. Sie stellte lediglich 
zwei Beamte zur Beobachtung des Verdäch- 
tigen ab. Erst als die Beamten vom Ob- 
mann des Hauses Wilhelm-Pieck-Straße 89 
erfuhren, dab die Familie Kremmin seit 
Tagen nicht mehr gesehen worden war, 
wurde man auf dem Vopopräsidivum hell- 
hörig. Oberrat Stubert, der Chef der Son- 
derkommission, gab den beiden Beamten 
den Auftrag, Kremmins Stammkneipen am 
Rosenthaler Platz zu beobachten. 

Tatsächlich war Kremmin so leichtsinnig, 
dort aufzutauchen. Er, der früher jede noch 
so kleine Zeche anschreiben lieh, lud jetzt 
plötzlich wildfremde Leute zum Trinken 
ein. Die beiden Vopos in Zivil mischten 
sich unter die Gäste und ließen ihr Opfer 
nicht mehr aus den Augen. Sie hatten 
Weisung, Kremmin erst dann festzunehmen, 
wenn Beweise gegen ihn vorlagen. 

Nach einer Woche hatten sie die Beweise. 


Wie an fast jedem Abend stand Krem- 
min auch diesmal mit einigen Schnorrern 
und dem einen der beiden Beamten, mit 
dem er sich inzwischen angefreundet hatte, 
an der Theke. Der zweite Beamte beobach- 


tete ihn aus dem Hinterhalt, Als Kremmin, 
schon stark angetrunken, seine Zeche be- 
zahlen wollte, stellte er fest, dab sein Geld 
nicht reichte. 

„Ich hol mal Geld”, lallte er und torkelte 
aus der Tür. 

Die beiden Beamten folgten ihm in eini- 
ger Entfernung bis zum Sophien-Friedhof 
in der Bergstraße. Vorsichtig kletterten sie 
über die Mauer ihm nach und verfolgten 
ihn bis zu einem Grab, wo er stehenblieb. 
Die beiden Vopos versteckten sich hinter 
einem Grabstein und beobachteten ange- 
strengt Kremmin, der unter einem Reisig- 
haufen eine Handschaufel hervorzog und 
zu graben begann. 

Dann hörten sie ein metallisches Klirren 
und sahen, wie Kremmin eine Kassette aus 
der Erde hob, sie aufschloß, und ihr ein 
Bündel entnahm. 

Der erste Beamte stieß seinen Kol- 
legen an. Sie traten aus ihrem Versteck 
heraus und packten Kremmin an beiden 
Armen. „Was machen Sie hier?” 

„Ich? Nichts!” 

„Zeigen Sie mal her!” Der zweite Beamte 
rih Kremmin das Geldbündel aus der Hand. 
„Das ist ja Westgeld! Woher haben Sie 
das?” 

Kremmin starrte die beiden aus glasigen 
Augen an. „Das ist meins”, lallte er eigen- 
sinnig. „Gehen Sie weg!“ 

„Das ist nicht Ihr Geld, Kremmin“, sagte 
der Beamte mit schneidender Schärfe, „Das 
ist Volkseigentum. Gestohler aus der Eisen- 
bahnverkehrskasse. Sie sind verhaftet, 
Kremmin!” 

Zum ersten Male seit Tagen hatte Krem- 
min einen nüchternen Augenblick. Schwei- 
gend schüttelie er den Kopf. Tränen liefen 
ihm die Wangen hinab. Dann lieh er sich 
widerstandslos abführen. 


Das erste Verhör an diesem Abend ver- 
lief ergebnislos. Kremmin war nicht fähig, 
ein vernünftiges Wort zu sprechen. 

„Scha'f den Burschen in eine Zelle, Ge- 
nosse”, befahl Oberrat Stubert einem Vopo. 
„Er soll erst mal seinen Rausch ausschlafen, 
Morgen werden wir weitersehen.” 


Am Vormittag des nächsten Tages — es 
war der 29. November 1951 — verhaftete 
die Vopo auch Ernestine Kremmin und 
Fritz Winkler vor dem Hause Wilhelm-Pieck- 
Straße 89. Da Kremmin in dieser Nacht 
nicht in sein möbliertes Zimmer zurück- 
gekehrt war, nahmen sie an, dab er von 
seiner Stammkneipe aus in seine Wohnung 
gegangen war und wollten ihn abholen. 

Nur Ruth Kremmin war an diesem Mor- 
gen zufällig im Westsektor geblieben. 
Allein dadurch entging sie ihrer Festnahme. 

Kurz nach Kremmins Verhaftung über- 
brachte ein gewisser Grabertz aus Reinik- 
kendorf dem Kriminalkommissar Bauer ein 
Päckchen mit 67500 Ostmark. Kremmin 
habe es ihm zur Aufbewahrung überge- 
ben, aber er, Grabartz, habe den Eindruck, 
dab dieses Geld aus einer krummen Sache 
stamme, und damit wolle er nichts zu tun 
haben. 


Kremmin war nicht der Mann, der den 
wenig zimperlichen Vernehmungsmethoden 
der Vopo lange Widerstand leisten konnte. 
Als er in seinen ersten Verhören leugnete, 
stellte man ihn auf einen Sockel, leuchtete 
ihn von allen Seiten mit Scheinwerfern an 
und schlug ihm die Zähne aus. Auch dem 
Gedächtnis Winklers und der Frau Krem- 
min wurde nachgeholfen. 

Nach und nach legten sie umfassende 
Geständnisse ab. Kremmin belastete auch 
die Mittäter, soweit er sie kannie. Bald dar- 
auf wurden auch das Ehepaar Mikulla, der 
Rote und Betty Müller verhaftet. 

Der Rote gab sofort freiwillig alles zu. Er 
schickte sogar seine Braut in den West- 
sektor, um seinen Beuteanteil von einer 
Tante abzuholen und der Vopo auszuhän- 
digen. Der Rote hoffte, daß man seinen 
guten Willen mit einem milden Urteil 
honorieren würde. 

Nun konzentrierten sich die Vernehmun- 
gen auf Mikulla, von dem die Vopo an- 
nahm, dab er über die Pläne seiner ehe- 
maligen Schüler Pannewitz und Muhme am 
genauesten Bescheid wisse. 

Aber der Altmeister der deutschen 
Schränker, der einst in Chikago das Hand- 
werk des Verbrechens erlernt hatte, blieb 
seinem alten Grundsatz treu, vor der Poli- 
zei nichts zuzugeben. Der Alte blieb hart, 
auch als man ihn so stark prügelte, dah er, 
wie es am Schluß der meisten Protokolle 
stereotyp hieh, „wegen seiner angegriffe- 
nen Gesundheit der Vernehmung nicht 
mehr folgen konnte". 

Am 3. Dezember war Mikulla körperlich 
nür noch ein Wrack. Sein Gesicht war auf- 
gedunsen von den vielen Schlägen. Er 
konnte kaum sprechen, weil ihm die mei- 
sten Zähne ausgeschlagen waren. In seinen 


Mundwinkeln krusteie sich vertrocknetes 
Blut. 


Verstockt und teilnahmslos stiert Mikulla 
an diesem Morgen den Vernehmungsbeam- 
ten aus blutunterlaufenen Augen an. 

„Hör mal, Max”, sagt der Beamte freund- 
lich. „Ich glaube, wir haben dir Unrecht 
getan.” 

Mikulla blinzelt argwöhnisch. Er sagt 
nichts. 

„Willst du 'ne Zigarette? Na los — nimm 
schon!” 

Mikulla greift mit zitternden Fingern 
nach der Zigarette. Gierig saugt er den 
Rauch ein. Es ist seit Tagen seine erste 
Zigarette, urd er ist so geschwächt, daß ihm 
schon nach wenigen Zügen schwindelig 
wird. 

Er hört die Stimme des Beamten wie durch 
eine Wand aus Watte. 

..sind nämlich zu der Überzeugung 
gekommen... Opfer eines Racheakts... 
offenbar mutwillig denunziert....." 

Mikulla glaubt zu träumen. Was hat das 
zu bedeuten? Langsam hebt er den Kopf. 
Er sieht das Gesicht des Beamten wie durch 
einen roten Schleier. 

1... voraussichtlich in einigen Tagen aus 
der Haft entlassen”, leiert die Stimme wei- 
ter. „... am liebsten sofort... aber der um- 
ständliche Dienstweg... bis dahin Hafter- 
leichterung .... Überführung in eine bessere 
Zelle mit Radio... einverstanden?” 

Mikulla nickt mühsam. Sein Instinkt, der 
Instinkt des erfahrenen Ganoven, warnt ihn. 
Aber sein Geist ist zu abgestumpft, um über 
diese überraschende Wendung nachzuden- 
ken. 

Eine Stunde später wird Max Mikulla mit 
einer „Grünen Minna” in die Elsässer 
Straße übergeführt. Zum Staatssicherheits- 
dienst. 

Dort nimmt ihn ein strahlender, junger 
Hüne in Empfang. „Du kriegst sogar 'ne 
Zelle mit Musik, du Glückspilz.“ 

Er schiebt Mikulla vor sich her, schlieht 
eine dicke Eisentür auf und schubst ihn in 
eine weihgetünchte Zelle, deren ganzes 
Mobiliar aus einer Pritsche und einem Kü- 
bel besteht. Die Zelle ist ungewöhnlich 
hoch und hat kein Fenster. An der Decke 
ist der Drahtkorb angebracht, dahinter ein 
Lautsprecher. 

Der erschöpfte Mikulla wirft sich auf die 
Pritsche, während der Beamte die Tür von 
außen verschliebt. 

Mikulla starrt in die vollkommene Fin- 
sternis, Sie tut ihm wohl, Er läbt sich von 
dem Nichts einhüllen und versucht zu dö- 
sen. Er sehnt sich unendlich nach Ruhe. 

Irgendwo in dem dunklen Raum setzt 
ein hauchzaries, rhythmisches Trommeln ein. 
Dann kommt eine Flöte hinzu. Sie bläst 
ganz leise ein Thema, das Mikulla schon 
häufig im Radio gehört hat, und das ihm 
Assoziationen an eine tanzende Spanierin 
weckt. Es ist eine eigenartig exotische, auf- 
wühlende Melodie. Eine Klarinette greift 
das Thema auf, wiederholt es, dann ein 
Fagott und wieder eine Klarinette. Es ist 
immer wieder die gleiche Melodie. Allmäh- 
lich schwillt sie an, jetzt wird sie von einer 
Oboe, einer Trompete und einem Saxo- 
phon getragen, unablässig hämmert dazu 
der monotone Rhythmus der Trommel. End- 
lich übernehmen die Violinen das Thema, 
steigern es zur Ekstase, zu einem gewalti- 
gen Fortissimo-Ausbruch. 

Mikulla lauscht angespannt. Seine Stirn 
ist feucht vor Erregung, als die Melodie 
endlich wie mit einem Schrei in sich zu- 
sammenfällt. 

Mikulla ist kein Musikkenner. Er weih 
nicht, dab er den Bolero gehört hat, jenes 
berühmte Orchesterstück von Ravel, in dem 
ein Thema ständig wiederholt und gestei- 
gert wird, ein quälend - faszinierendes 
Thema, das den Hörer keine Sekunde los- 
läht. ° 

Sensible Naturen ertragen den Bolero 
nicht öfter als zweimal hintereinander, ohne 
aus dem Zimmer zu rennen. : 

Der weniger empfindsame Max Mikullo 
braucht etwas länger, ehe er Wirkung zeigt. 
Als der Bolero zum dritten Male hinterein- 
ander ansetzt, tappt er durch die Finsternis 
zur Tür und trommelt wütend mit den Fäu- 
sten dagegen. „Legt doch mal 'ne neue 
Platte auf”, schreit er. „Det hält ja keen 
Schwein aus!“ 

Er horcht nach draußen. Aber nichts regt 
sich. Mikulla schlägt weiter mit den Fäusten 
gegen die Eisentür. Bis er entkräftet zusam- 
mensinkt. 

Und weiter hämmert der Rhythmus des 
Bolero, friht sich die Melodie in sein Ohr. 
Mikulla hält sich die Ohren zu und versucht, 
den Bolero zu übertönen. „Oh, du schööö- 
ner Wehehesterwald”, grölt er. 

Er vergißt sein Rheuma, sein von den 
Prügeln schmerzendes Gesicht, seinen Hun- 
ger und Durst. 

Der Bolero ist stärker. Mikulla bewegt 
seine trockenen Lippen nach der Melodie, 
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trommelt mit seinen Fingern den erregen- 


Da drohten die Beamten, ihren Mann so 


Sechs Jahre Zuchthaus für Max Mikulla. 


Hilfe der Vertreter der sozialistischen 


” den Rhythmus auf die Pritsche. lange zu schlagen, bis sie sich damit einver- Fünf Jahre Zuchthaus für den Roten, von Somjetunion an den Aufbau einer anti- 
Nach fünf Stunden bricht er zusammen. standen erklärte, das Geld aus dem West- denen ihm später drei Jahre erlassen wur- faschistisch-demokratischen Ordnung ... 
la „Laht mich raus! Laht mich raus! Lafjt mich sektor zu holen und der Vopo auszuliefern. den. Der Fünfjahresplan ist das Lebens- 
r raus!" brüllt er heiser. Man muß es ihr anrechnen, daf sie tat- Zwei Jahre und sechs Monate Zuchthaus gesetz unseres Volkes. Zu einem Zeit- 
Dann endlich wird die Tür von außen sächlich das Geld brachte und der Ver- ;;, Müller puukt, in dem gerade das deutsche Volk 
d- geöffnet. Zwei Männer packen ihn wortlos, lockung widerstand, mit dem Geld im We- Ein hr Gefänanis fü öl ! einen wichtigen Beitrag im Kampf um die 
hi schleifen ihn auf den Gang hinaus und sten zu bleiben und ihren Mann seinem in Jahr Gefängnis für Betty Müller, eine Erhaltung des Friedens geleistet hat, ul 
führen ihn in ein fensterloses Verneh- Schicksal zu überlässen. Aber sie hatte ihm gebürtige Polin, die als einzige den Ver- her jede Beeinträchtigung oder Ge- 
f mungszimmer. Gleifjendes Licht schießt in damit nicht mehr viel helfen können. nehmungsmethoden der Vopo widerstan- fährdung unserer Pläne mit allen staat- 
’ se ne schmerzenden Augen. Max Mikulla hat die Verhöre nicht lange den und kein Geständnis abgelegt hatte. };.hen Machtmitteln verhindert werden.“ 
“ Die beiden Männer postieren sich hinter überlebt. Er starb neun Monate später in Die meisten Strafen stehen nach west- ; 
ihn. Ein dritter, der hinter dem Schreib- der Strafanstalt Rummelsburg. lichen Rechtsbegriffen in keinem Verhält- * 
un tisch sitzt, mustert ihn kühl. In einer Ecke Es hatte ihm nichts genützt, dah er spä- nis zu den tatsächlichen Tatbeiträgen der j a, F 
u des Zimmers sitzt ein stiernackiger Bursche ter in der öffentlichen Verhandlung vor der Angeklagten, von denen der Rote, Betty e Volkspolizei konnte nur einen Bruch- 
te hinter einer Schreibmaschine. Grohen Strafkammer 2a des Ostberliner Müller, Ernestine Kremmin und Gertrud teil der zwei Millionen Mark aus der Die- 
Na, Mikulla, wie hat Ihnen der Bolero Landgerichts sein Geständnis widerriel. Mikulla bis dahin noch unbescholten waren. besbeute sicherstellen, nämlich 142 500 
” g: fallen?“ fragt die meckernde Stimme des Auch die anderen, vor der Vopo so ge- Dennoch fielen die Strafen so drakonisch Ostmark und 81 280 Westmark. Der gröhte 
g Mannes hinter dem Schreibtisch. Die ande- ständnisfreudigen Angeklagten, verlegten aus, weil sich — auher Betty Müller und m Geldes aber war, zusammen mit 
ch ren grinsen. sich vor Gericht aufs Leugnen. Gertrud Mikulla — alle Angeklagten nach z bern Chefs der ra a he 
Entsetzlich”, murmelt Mikulla mit noch Es kam zu einem dramatischen Auftritt, östlicher Rechtsauffassung des Wirtschafts- Un uhme, wie vom Erdboden verschluckt. 
PO ; imin die Sprach tdi verbrechens schuldig gemacht hatten. Als Die beiden hatten sich rechtzeitig nach 
inmer geschlossenen Augen. als Ernestine Kremmin die Sprache auf die Westberlin in Sicherheit 
Bu „Sie sind wohl kein Musikfreund, was?“ unmenschlichen Vernehmungsmethoden der Wirtschaftsverbrechen gilt aber bereits der ' eii ge $ 
frogt die meckernde Stimme. Vopo brachte. Daraufhin wurde die Offent- Umtausch von Ostmark in Westmark. Eine abenteuerliche Zeit begann für die 
as Mikulla steht zusammengesunken vor lichkeit von der Verhandlung ausgeschlos- ‚Die Präambel der Urteilsbegründung liest zwei Männer, die, von der Polizei beider 
ft. dm Schreibtisch. Seine Finger zucken nach sen, und das Gericht falste den Beschiuß, sich wie ein Leitartikel aus dem „Neue Sektoren gejagt, illegal mit einer Million 
ch dm Rhythmus des Bolero. die polizeilichen Vernehmungsprotokolle Deutschland”: Mark und der Angst lebten, jeden Tag ge- 
Nach einer Pause hört er wieder die nicht anzuerkennen. Er war ohnehin nicht „Im Kapitalismus, insbesondere in sei: faht zu werden. 
us m:ckernde Stimme. „Wollten Sie nicht Ihr darauf angewiesen. Auch ohne Geständnis nem höchsten Stadium, dem Imperialis- Die beiden Köpfe des einzigartigen Mil- 
= Gewissen erleichtern, Mikulla ...“ reichten die Beweise gegen alle Angeklag-_ mus, zeigt sich auf Grund seines auf dem lioneneinbruchs waren entschlossen, sich 
n- ‚Geben Sie mir ein Glas Wasser”, sagt fen aus. Privateigentum an Produktionsmitteln auf keinen Fall fangen zu lassen. Erst all- 
r- Mikulla kraftlos. Am 19. August 1952 wurden unter dem und der Ausbeutung des Menschen durch mählich sollten sie begreifen, dab die 
vo Vorsitz des Landgerichtsrats Bach die Ur--_ den Menschen beruhenden Wirtschafts- ihrem Unternehmen bisher so förderliche 
An diesem Tag gab Mikulla alles zu Pro- teile verkündet: systems eine immer größere Verelendung Teilung der Stadt ihnen jetzt zum Verhäng- 
er tokoll, was er über die Vorbereitungen zu Zwölf Jahre Zuchthaus für den Haupt- der breiten Massen ... nis werden sollte. 
n. dem Einbruch wuhte. Als er auch die West- täter Wilhelm Kremmin. ; Nach der Zerschlagung des Hitler- Jetzt nagten sie am Speck, aber hinter 
er berliner Adresse nannte, wo er sein Sieben Jahre Zuchthaus für Ernestine faschismus im Mai 1945 durch die ruhm- ihnen war die Mausefalle schon zu- 
n- Beuteanteil verwahrte, holte man seine Kremmin. reiche Rote Armee gingen die Werktäti-  geschnappt. Sie wuhten es nur noch nicht. 
Frau herbei. Mikulla befahl ihr, das Geld Sechs Jahre Zuchthaus für Friedrich Wink- gen der damaligen somjetischen Besat- 
it zu bringen. Gertrud Mikulla weigerte sich. ler. zungszone, der heutigen DDR, mit der Fortsetzung im nächsten Heft 
er 
er 
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I Maria hatte es sich so schön vorgestellt, 
je einmal eine Hauptrolle neben Robert zu haben. 
Nun war es Wirklichkeit. Aber bei den Proben war alles 
n- 
ganz anders.... 
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m Du spielst wie ein Holzklotz, Robert. 2 “ = 
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h- Ich habe das Gefühl, ich bin schuld Meinst Du I Ohia,ichweiß. Aber Das war ein guter Rat! Jetzt fühle ! 
er daran, daß Robert so schlecht wirklich, daß# vielleicht reichtes |' ich mich richtig frisch — — und frei | | 
spielt. Er hat etwas gegen mich. es das ist 2 dochnicht aus. Wenn von Körpergeruch. Wie sieschäumt, | 
En - Ich tue doch | Du immer von Kopf diese Rexona — — } 
soviel für bis Fuß frisch sein und wie gut sie duftet. 
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Großartig wart Ihr! So echt hast ES ist so schön, Dein 
'e Du noch nie gespielt, Robert! Partner zu sein, Maria. 
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. und plötzlich ist ihr 


Haar viel schöner als zuvor 


zauberhaft, reizvoll und apart verwandelt. 
Auch Ihr Haar erhält Farbfrische und Aus- 
druckskraft durch eine Waschtönung mit 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. Sie 
ist so einfach wie die gewohnte Kopfwäsche. 
Ihr Haar wird zugleich: 

e duftig-sauber gewaschen 

© echt getönt 

e wirksam geflegt 


Ob Sie den Naturton Ihres Haares auffrischen 
oder modisch nuancieren wollen: nach einer 
POLYCOLOR Creme- 


Waschtönung mit 


Shampoo-Pastell wirkt Ihr Haar stets natürlich 
und bezaubernd. Sie haben die Auswahl zwi- 
schen 17 verschiedenen Nuancen. Auch eine 
leichte Ergrauung wird vorteilhaft abgedeckt. 


Das echte Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose, individuelle Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abt. O 82, Düsseldorf. Sie er- 
halten kostenlos eine individuelle Beratung und das 
POLYCOLOR-Büchlein. 


An die TheraChemie GmbH, Abt. O 82, Düsseldorf 


Name 


Hermann Güden, Direktor des VEB Nähmaschinenbau Witien- 
berge, und seine Sekretärin Ingrid Perkau befinden sich auf der 
Flucht nach Westberlin. An der Havel geraten sie in die Fänge 
des SSD. Auch Claus Baade, einem jungen Gewerkschaftssekretär, 
wird der Strom zum Verhängnis. — Ingrid fürchtet sich in dem 
verfallenen Wochenendhöuschen vor dem SSD-Mann Wiontek, 


die Tür und lauscht. 


als draußen plötzlich ein Auto hält. Vorsichtig öffnet Claus Baade 
„Was ist?” flüstert Ingrid. „Nichts weiter”, 


winkt er ab, „die sagen, auf der Havel wird gefilmt.” — Das heiht, 
dab die Flüchtlinge nicht ans Westberliner Ufer schwimmen können. 


ie Filmhandlung spielte offenbar 
zwischen einem Sciff auf der 
Havel und dem Pfaueninsel- 
schloß, und die Filmleute schie- 
nen die ganze Westseite der Pfauen- 
insel mit dem davorliegenden Havel- 
wasser für ihre Aufnahmen gemietet zu 
haben, so ungeniert gebärdeten sie sich. 

Auf der sowjetzonalen Seite der Ha- 
vel, fünfhundert Meter weiter, war für 
die Flüchtlinge eine lebensgefährliche 
Situation entstanden. 

Ingrid und Claus Baade standen im 
Schatten der Tür des Wochenendhäus- 
chens und konnten sich nicht mehr rüh- 
ren. Die ganze Umgegend war lebendig 
geworden. Auf der Spandauer Straße, in 
ihrem Rücken, kamen immer mehr Volks- 
polizisten an, die fasziniert auf das 


Schauspiel der taghell erleuchteten Ha- 
vel starrten. Selbst die Dienstfreien 
hatten sich aus ihren Quartieren in Sa- 
krow aufgemacht, um der Filmerei auf 
dem Wasser zuzusehen. 

Aber wo war Wiontek, der 
Mann? Wo war Hermann Güden? 

„Wir können hier nicht bleiben!“ rief 
Claus unterdrückt. „Wenn die hier auf- 
tauchen... .“ 

„Hermann kommt nicht!“ stieß Ingrid 
hervor. „Der hat Angst. Aber der an- 
dere!“ 

Sie hielten sich an den Händen, und 
drückten sich unbewußt eng aneinander. 
Vor ihren Augen, greifbar nahe, so kam 
es ihnen vor, bahnte sich ein Volkspoli- 
zist in einer hastig übergeworfenen Uni- 
formjacke einen Weg durch das Unter- 


SSD- 


holz zum Wasser hin. Dabei schrie er, 
zur Straße zurück. „Aufgepaßt! Bleibt 
hinter mir! An den Brücken liegen dir 
Minen!“ 

Ein Motor lief auf der Straße, und die 
Scheinwerfer des Wagens waren auf das 
Unterholz gerichtet, in dem eine Kette 
von Volkspolizisten sich vorsichtig vor- 
wärtstastete. Es handelte sich um den 
Kleintransporter des Grenzkommandos 
Sakrow, der zur Patrouillenfahrt nach 
dem gesperrten Übergang am Schloß 
Brüningslinden benutzt wurde. 


Am Steuer saß der Oberwachtmeister 
Jette, vierundzwanzig Jahre alt, der 
älteste des Kommandos. Er blinzelte 
nach dem Wasser hinaus und hielt die 
Hand vor die Augen. 

„Wir wer'n hier verschwinden“, sagte 
er zu dem jungen Vopo, der neben ihm 
saß und krampfhaft seine Maschinen- 
pistole festhielt. 

„Warum denn, Oberwachtmeister?“ 

Jette griff zum Ganghebel und drückte 
die Kupplung durch. „Denkst du, ich wil! 
mich drankriegen lassen, wenn einer von 
den Jämmerlingen auf 'ne Mine läuft? 
Nicht bei mir!“ Er fuhr los. „Das ist 
Sache des Kommissars. Und wir sind 
auf Streife. Wir sind stur. Hier kannste 
überhaupt nur mit Sturheit was wer'n, 
das mußte dir ma’ merken, Schiefer!“ 

Er drückte auf den Gashebel, und der 
Transporter sprang holpernd und rüt- 
telnd tiefer in den Wald hinein, durch 
den die Straße führte. 

Der Vopo Schiefer sah zurück, solange 


Im UÜzlaub 


zählt jede Stunde doppelt! 


Im Urlaub wollen Sie neue Schaffenskraft 
gewinnen für ein ganzes Arbeitsjahr. 
Dabei wollen Sie zwar nicht ständig 
an die Gesundheit denken, aber doch 
sicherlich alles für sie tun. Deshalb ist 
es gerade im Urlaub- wichtig, immer 
DEXTRO-ENERGEN bei sich zu haben. 


Schon ein paar Täfelchen geben Ihnen 
rasch neue Kräfte und frische Spannkraft. 
Denn DEXTRO-ENERGEN wird direkt 
vom Blut aufgenommen und sofort allen 
Körperzellen zugeführt. 


Im Urlaub - wie auch zu Hause - 
immer einmal DEXTRO-ENERGEN! 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 


Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder- Ballonrad/n ur 
E&P STRICKER Abt 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Anschrift 


jetzige Haarfarbe 


Gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — 
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mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, genügt eine. Postkarte.) 


das Lesen der vielen munteren 
Phototips und Ratschläge des 
kostenlosen leichtfaßlichen 
PHOTOHELFERS macht viel 
Freude. Auch Ihr Exemplar Negt 
bereit. Zur Anforderung genügt 
ein Postkärtchen. Obrigens: j 


Bus Markenkamera von PHOTO- 
RST kommt bei einem ja 
Fünftel Anzahlung ---. Auch 
darüber lesen Sie im 


Photohelfer von der W: 
tem Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Welt größ- 
Abt. 338 
Nürnberg 


Schmerzende Hühneraugen und Hornhaut kön- 
nen Sie oft in einigen Tagen selbst beseitigen 
durch die millionenfach bewährten echten „W- 


Tropfen“. „W-Tropfen“ aufgetragen, verwan- 
deln sich in wenigen Sekunden in ein festes 
Pflaster. Dieses Pflaster paßt sich genau dem 
Hühnerauge an. Es trägt nicht auf, es drück! 
nicht, es stört nicht beim Laufen, und „ 

es verschiebt sich nicht. „W-Tropfen“ 
haben eine eigenartige Tiefenwirkung. 
Daher erweichen sie auch den tief in 
der Haut sitzenden Hornzapfen und 
jede harte Haut. In einigen Tagen 
heben Sie das Hühnerauge mit der 
Wurzel heraus. Auc die Horn- 
haut schält sich ganz leicht ab. 
Originalflashe in Apotheken 
und Drogerien zu haben. 


r Brenchen Sie Möbel? 


Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihr 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
2 Rahmen, 2 Schoner, 2 Garmit. 

atratzen, teppdecken 
1 Tagesdecke b DM 185,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 
Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


\ 1A60-MOBEL - LEM60, LIPPE ABT. 10) 


N Die ersten Zähnchen 
Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütel 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! Packu 


225 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich. 
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er zwischen den Bäumen etwas von dem 
Gianz auf dem Wasser erblicken konnte. 


„Haben Sie was davon gewußt, daß 
hsute nacht hier gefilmt wird, Ober- 
wachtmeister?‘“ fragte er neugierig. „Ich 


hbe auch mal gefilmt. Wir waren mal 
argefordert von der DEFA. ‚Hexenjagd'‘ 
hieß der Film. War'n lauter Franzosen 
d:bei aus Paris. Schicke Mädchen. Fran- 
zösinnen. Aber nur alte Fetzen hatten 
wir an. Zehn Mark haben wir bekom- 
men pro Nacht. Das war draußen bei 
Trebbin. 'n ganzes Dorf hatten sie auf- 
gebaut. Das war wuchtig. Die sparen 
nicht beim Film!“ 

lette sagte gar nichts. Er sah nur 
scharf auf die Straße vor sich und bog 
plötzlich links ein, als sie an einen Wald- 
weg an der Luisenbucht kamen. Schiefer 
flog hin und her auf seinem Sitz. Er rief: 
„Mensch, Ober, wo fahren Sie denn hin?“ 

„Halt's Maul!“ sagte der Oberwacht- 
meister. „Wenn du’s Maul halten kannst, 
Schiefer, dann kannste bei mir was 
werden!“ 

Er lenkte den wendigen Kleintranspor- 
ter schließlich auch vom Waldweg ab und 
fuhr ihn tief zwischen die Bäume. Erst 
als es nicht mehr weiterging, blieb er 
stehen und schaltete den Motor und die 
Scheinwerfer ab. „So“, sagte er. „Jetzt 
wollen wir uns das mal angucken.“ 

Schiefer sprang wie elektrisiert aus 
dem Wagen. „Mensch, Ober! Sie sind 
wuchtig!“ Er war nur neunzehn Jahre 
alt und voll Begeisterung für den fünf 
Jahre älteren Oberwachtmeister. 


Roman einer 
Flucht von 
Will Tremper 


„Bleiben Sie auf 'm Teppich, Schiefer!‘ 
schnauzte Jette ungehalten. Er horchte. 
„Die Lage ist klar. Die Ablösung kommt 
erst um eins. Bis dahin führen wir jetzt 
mal 'ne Uferkontrolle durch. Bleiben Sie 
hinter mir und verhalten Sie sich ruhig!“ 

Er verstand es schon recht gut, sich 
Respekt zu verschaffen. 

Lautlos, wie eine Katze, ging er vor- 
an, und Schiefer folgte ihm auf Zehen- 
spitzen. Sie überquerten die Straße und 
tauchten auf einem schmalen Weg unter, 
der hinunter zum Wasser führte. 


Auf der Pfaueninsel schien ein deut- 
sches Filmlustspiel gedreht zu werden, 
oder war es eine Operette? 

Auf einem Steg, den flinke Atelierar- 
beiter in den Nachmittagsstunden ge- 
baut hatten, stand die Kamera, umgeben 
von kleineren Scheinweriern, deren 
Strahlen auf das Wasser gerichtet waren. 
Von ungefähr zehn Motorbooten, die im 
Halbkreis um den Steg herumlagen, leuch- 
tete zusätzlich ein Dutzend riesiger 
Scheinwerfer auf die Wasserfläche her- 
ab. Untereinander waren sie mit Kabeln 
verbunden, und dicht am Ufer stand ein 
Lastwagen mit einer Lichtmaschine, die 
auf Hochtouren lief und einen Höllen- 
lärm dabei machte. 

Eine Masse Leute wimmelte herum, die 
ungeheuer beschäftigt schienen, ohne 
daß sich indes etwas ereignete, was nach 
Filmen aussah. Auf einem dreibeinigen 
Jägerstuhl saß, tiefbraun geschminkt, Os- 
kar Sima in einem Frack und schlotterte 


vor Kälte. Er war von oben bis unten 
mit Wasser übergossen; er triefte nur 
so. „Geht’s!“ knurrte er. „Beeilt’s euch!“ 

Neben ihm lief nervös die junge Kolo- 
ratursopranistin Renate Holm auf dem 
Steg herum, faßte sich dauernd an ihren 
kostbaren Hals, schluckte und stöhnte: 
„Ich kriege keinen Ton mehr raus! Ich 
bin erkältet! O Gott!“ 

Aber keiner kümmerte sich um ihre 
Klagen, man schien gewohnt, daß Sänge- 
rinnen jammerten. 

Der Regisseur, Franz Antel, war die 
Ruhe selbst. Er rief: „Oskar, trink was! 
Es geht gleich los!“ 

Ein schneeweißes Motorsciff näherte 
sich ganz langsam dem Steg. Die Reling 
stand voller Komparsen in Abendklei- 
dern. Sie lachten sich tot über den klei- 
nen Georg Thomalla, der auf der Kom- 
mandobrücke herumturnte und die 
Mütze des Kapitäns aufgesetzt hatte. 

„Die Bockwurst war Attrappe!“ schrie 
er. „Wo ist der Brauner? Wo ist die 
Musik? Drüben am Ufer steht die Vopo, 
Franz! Die wollen Musik! Und sag dem 
Brauner, ich will 'ne richtige Bockwurst! 
Ich bezahl' sie selbst!“ 


Franz Antel griff zu einer Flüstertüte 


und räusperte sich donnernd. „Herr- 
schaften, bitt' schön, wir drehen das noch 
mal jetzt. Ist das Boot da und der 
Rettungsring?“ 

Ein breites Ruderboot mit zwei kräf- 
tigen Rettungsschwimmern schob sich am 
Steg entlang. 

Oskar Sima erhob sich seufzend von 
seinem Stühlchen, stellte sich brav vor 
einen Atelierarbeiter hin, der einen Ei- 
mer Wasser in der Hand hielt und, be- 
vor er ihn über Simas Frack ausgoß, be- 
ruhigend erklärte: „Dreißig Grad, Herr 
Sima, schön warm!“ 

Dann plätscherte es um den dicken 
Komiker, und er stieg, von dem Reeis- 
seur geleitet, ein bequemes Treppchen 
zum Wasser hinab und ließ sich von den 
ins Ruderboot hel- 
en. 

Einer der athletischen Männer in Bade- 
hosen fühlte sich bemüßigt, dem Komi- 
ker zu erklären, daß wirklich nicht das 
geringste geschehen könne, wenn er und 
sein Kollege dabei wären. 

„Geht's!“ winkte Sima ab. „Was den- 
ken’s, was i schon ins Wasser gefallen 


bin im Film! Seit: dreißig Jahren fall’ ich 
beim Film ins Wasser — und immer im 
Frack. I kann im Frack besser schwim- 
men als in der Badehos'. Und’s Wasser 
ist mir lieber, als Schlagsahne.“ 

Er setzte sich ächzend, aber scheinbar 
unbekümmert, auf den Bootsrand und 
starrte auf das glitzernde Naß. „Is mir 
lieber als Schlagsahne“, wiederholte er 
gähnend. 

Über seinem Kopf schrien sich die 
Filmleute und die Leute vom Schiff ge- 
genseitig Kommandos zu. Dies war ein 
sogenannter Zwischenschnitt, der hier 
noch einmal wiederholt werden sollte. 
Oskar Sima, im Film der Vater der Sän- 
gerin Renate Holm, kam — laut Dreh- 
buch — auf den Steg gerannt. Vor ihm 
liefen Thomalla und Renate Holm. Alle 
drei sprangen auf das ablegende Schiff 
und — natürlich — der dicke Sima mußte 
ins Wasser fallen. 

Die Leute im Kino würden darüber 
lachen, hatten die Drehbuchschreiber dem 
Produzenten versprochen. 

Jetzt war nur noch zu drehen, wie 
Sima, verzweifelt mit den Armen ru- 
dernd, im Wasser schwamm, während 

das Schiff im Hintergrund sich immer 
weiter entfernte. 

„Wir fangen an!“ rief der Regisseur 
Antel durch das Megaphon. 


Als das schneeweiße Schiff — von der 
anderen Havelseite war nur sein Schat- 
ten zu sehen — dem Landungssteg der 
Filmleute näherrückte, wanderten 
die Scheinwerfer mit ihm, und für Mi- 
nuten verblaßte ihr Widerschein über 
dem Schilfwald. 

Claus Baade 
Schnell, Ingrid!“ 

Er hatte den Stacheldraht, schon als 
er kam, so weit wie möglich von der 
Treppe entfernt. Nun huschten sie, jedes 
überflüssige Geräusch vermeidend, um 
das Wochenendhäuschen herum, in den 
Schutz des Schilfwaldes. Von den Volks- 
polizisten, die sich neugierig ans Wasser 
hinunterbegeben hatten, war nichts mehr 
zu hören. Sie standen etwa auf der Höhe 
des Wochenendhäuschens am Ufer, ver- 
mutete Claus. 

Er zog Ingrid an der Hand hinter sich 
her, durch knietiefe Wasserlöcher, durch 
scheinbar undurchdringliche Schilfwände, 


flüsterte: „Jetzt! .. . 


bis die Zehenspitzen 


Der wunde Punkt im Schuh 


Wir treiben Körperpflege, wir waschen uns 
regelmäßig die Füße, wir ziehen immer frische 
Strümpfe an und wir putzen unsere Schuhe — 
äußerlich, denn wir wissen, Sauberkeit schenkt 
Gesundheit und Wohlbefinden. Und dennoch, 
täglich schlüpfen wir immer wieder in Schuhe, 
die innen niemals gereinigt werden, in Schuhe, 
die innen eine Brutstätte schweißzersetzender 


Bakterien und Pilze sind. 


3 von 10 leiden an 
Fußbeschwerden 


Yas ist kein Wunder, denn wir gehen dem 
Jbel niemals an die Wurzel. Fachärzte bestätigen, 
daß sich die Fußleiden ständig ausbreiten, weil 
die Füße sich im unsauberen inneren Schuh stets 


von neuem anstecken. 


Schluß jetzt mit müden, 
örennenden Füßen 


Wir können die letzte empfindliche Lücke in 
unserer Körperpflege endlich schließen, denn 
25 gibt jetzt die neue Schuhhygiene, die uns 
Sauberkeit bis in die Zehenspitzen schenkt. Ein 
kurzer Druck auf das Knöpfchen der Sprüh- 
dose nurped und feinstverteilte Wirkstoffe tun 
sekundenschnell ihr gutes Werk in unseren 
Schuhen.nurped ist die langersehnte Wohltat 


für unsere Füße. 


nurped 


die von Hautärzten in vielen Versuchen erprobte 
kosmetisch-medizinische Wirkstoffkombination 
tötet die Bakterien und Keime, die den normalen 


N 


Fußschweiß zersetzen und erst dadurch Geruchs- 
bildung und andere unangenehme Beschwerden 
hervorrufen. 


Machen Sie es sich jeden 
Morgen zur Gewohnheit: 


liches 


aurped greift 
auch empfind- 
Leder 
nicht an und 
hinterläßt 
keine Flecken. 


nurped vor dem Anziehen in die Schuhe gesprüht 
und Sie spüren sofort, wie sauber die Schuhe 
innen sind, wie leicht und glatt man hinein- 
schlüpft und wie angenehm man den ganzen 
Tag über geht und steht. Denn jetzt sind die 
Ursachen vieler Fußbeschwerden, die einen Tag 
für Tag plagen, restlos behoben. 


nurped 
schützt vor Selbstansteckung! 


Für die Millionen, die unter Fußpilzerkran- 
kungen leiden, bedeutet nurped die ersehnte 
Erlösung. Die gründliche Desinfektion der 
Schuhe mit Antimykose-Wirkstoffen, selbst in 
den feinsten Rillen und Falten des Innen- 
schuhes, verhindert die sonst immer wieder- 
kehrende Selbstansteckung durch den vom 
Fußpilz infizierten inneren Schuh. 

nurped ermöglicht. auch nach dem Urteil der 
Hautärzte endlich die dauerhafte Heilung von 
dieser quälenden Krankheit. 


Erhältlich in allen fortschrittlichen 
Fachgeschäften 

Preis der Sprühdose DM 5.85 

Inhalt ausreichend für 60 Anwendungen 


BiOX 6.m.b.H., Ludwigshafen am Rhein 


= 


fußgesund durch Schuhhygiene 
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die laut knackten, als er sie auseinander- 
bog. 

„Vielleicht ist das unsere Chance!“ 
keuchte er. „Wenn sie alle gucken, wo 
gefilmt wird, und wenn wir weiter ober- 
halb hinübergehen .. .“ 

Ingrid klammerte sich an seinen Arm. 
Sie spürte die Nässe nicht, die ihren 
Rocksaum erreichte, sie fühlte auch die 
Schmerzen nicht, die das scharfe Schilf- 
rohr ihr zufügte. Sie verließ sich völlig 
auf Claus, und sie war jetzt beinahe 
sicher,-daß alles noch gutgehen würde, 
nachdem sie dieses unheimliche Wochen- 
endhaus verlassen hatten. 


Reinhold das Nashorn 


unterbrochen wurde. Geisterhaft schim- 
merte der Widerschein des Scheinwerfer- 
lichts durch die Schilfrohre. „Wir müssen 
aufpassen, daß wir nicht auf Minen tre- 
ten!“ flüsterte er Ingrid zu, die dicht 
hinter ihm stand. Er spürte das Zittern 
ihrer Hand und drückte sie. „Wesenberg‘ 
sagte er, „ist hier drüben an dem 
Baum...“ Rechtzeitig fiel ihm ein, daß 
es nicht nötig war, Ingrid Perkau zusätz- 
lich zu beunruhigen. Sie kannte Wesen- 
berg ja gar nicht. 

„Wer ist hier an dem Baum?“ fragte 
Ingrid prompt. Aber er gab keine Ant- 
wort. Er zog sie an der Hand vorwärts, um- 


Der sumpfige Boden gluckerte unter 
ihren Schritten. Sie hielten sich dicht am 
Sciilf, aber as war nicht zu verhindern, 
daß sie ab und zu einen Schritt auf die 
Lichtung traten. Dornige Büsche ver- 
sperrten ihnen den Weg. Claus zog das 
Mädchen mitten hindurch. Ingrid griff in 
Brennesselstauden und schrie beinahe 
auf, als sie sich die Arme verbrannte. 
Aber sie konnte nicht zurück. 


Dicht an ihn gedrängt, spürte sie sei- 
nen heißen Atem, als er sich umwandte 
und ihr in die Augen schaute. „Haben 
Sie sich wehgetan?“ Sie schüttelte den 
Kopf, doch er merkte, daß sie auf die 
Zähne biß, und kurzentschlossen riß er 
sein blaues Hemd aus der Hose, ergriff 
auch ihre andere Hand und nahm ihre 
Arme fest um seinen Leib. 


„Halten Sie die -Arme unter mein 
Hemd, es kommen noch mehr Brennes- 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Sein Rücken roch nach Wasser, roch nach 
Sand und Sonne und nach kaltem 
Schweiß. Unbewußt hatte Ingrid die 
Augen geschlossen und ihren Kopf zwi- 
schen : seine Schulterblätter gelegt. Das 
Gefühl, festgehalten und geführt zu wer- 
den, machte sie schwach und ganz glück- 
lich. Zum erstenmal, seit sie auf deı 
Flucht war, fühlte sie sich geborgen. Zum 
erstenmal seit — sie dachte, es müsse 
Wocen her sein, aber es war _ erst 
gestern abend geschehen, daß sie sich in 
Wittenberge auf den Zug gesetzt hatte. 
um zu Hermann Güden nach Magdeburg 
zu fahren. Es schien ihr ein großes Wun- 
der, daß sie Claus Baade getroffen hatte; 
sie konnte es immer noch nicht fassen. 

Claus spürte, wie ihm der Schweiß 
ausbrach. Er hatte impulsiv ihre Arme 
um seinen Körper gelegt und hielt sie 
fest; seine Sinne waren aufs äußerste 
geschärft. Alle Lethargie, die ihn schließ- 


REISEBÜREC | 


Gletscherwelt zu Schilling - Preisen! 
In die Alpen muß man reisen 


Reinhold sieht nun: In der Tat — 
fast so schön wie das Plakat 


Unser Reisender entflieht. 
Neue Anschrift: Ruhr-Gebiet 


Von den beiden Volkspolizisten Jette 
und Schiefer, die genau aus der Richtung 
am Wasser entlangkamen, in der sie flüch- 
teten, ahnten Claus und Ingrid nichts. 

Claus blieb stehen, als der Schilfwald 
von einer kleinen sumpfigen Lichtung 


sichtig aus dem Schilfwald heraustretend 
und an seinem Rand weitertastend. „Pas- 
sen Sie auf“, wisperte er, „treten Sie 
nicht auf das Gras! Wenn jemand kommt 
— gleich hinwerfen! Wir müssen ans Was- 
ser. Hier oben kommen wir nicht weiter.“ 


seln!‘“ sagte er einfach und ging weiter. 
Sie folgte ihm gehorsam, folgte jedem 
Schritt, den er tat, mit einem gleichen 
Schritt. Aneinandergepappt wie siame- 
sische Zwillinge, arbeiteten sie sich so 
durch die Büsche. 


lich beim Anblick des Westberliner Ufers 
ergriffen hatte, war wie weggeblasen. 
Die Erschöpfung der ganzen Flucht, die 
Sinnlosigkeit des Fliehens überhaupt, 
hätte ihn beinahe übermannt, denn auf 
die Frage, was er in Westberlin solle, 


| 


Der unsichtbare L10-Schild 
bekämpft Zahnverfall den 
‚ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 
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küsst nur die Sonne! 


NUR EINEN SONNEN - 


BIST EIN SO 
HUBSCHES MÄDCHEN 


A EINEN FREUND - ICH BEKOMME 


‚no peim 


SUPER -COLGATE MIT LIO. SCHON 


MUNDGERUCH UND ZAHNVERFALL 

12 STUNDEN UND LANGER. 

SUPER-COLGATE -ZAHNPASTA MACHT 

IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 

GLEICHZEITIG IHREN ATEM UND 
IHRE ZÄHNE. 


sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 

*) L10-Lauroplsarcosid in Super-COLGATE-Zahmpasta 


Colgate 


Weisse 


GEGEN SCHLECHTEN ATEM NEHMEN SIE \| 
EINMALIGES ZÄHNEPUTZEN BEKAMPFT 


Später: dank Super-COLGAT E. 


DAS HAT SUPER - COLGATE 
FERTIGGEBRACHT! 


& Super-COLGATE bekämpft schlechten Atem und 
 Zahnverfall den ganzen Tag. 


nenn Nur Super-COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
1 lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 


— 


Zähne und 
fischen 


: Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mitL10*) 
bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 
4 macht die Zähne herrlich weiß. 
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wußte er immer weniger eine Antwort. 
Er war ja nicht vor dem Regime geflohen, 
er hatte auch nicht den Glauben an die 
Partei verloren. Er hatte sich nur vor 
einer persönlichen Ungerechtigkeit in 
Sicherheit gebracht, um von Westberlin 
aus für seine Rehabilitierung zu kämp- 
fen — glaubte er. Aber der Glaube war 
ihm in dem Maße abhanden gekommen, 
in dem er sich Westberlin näherte. 

Und nun hatte er Ingrid Perkau ge- 
funden. Und die Partei und seine Rehabi- 
litierung waren ihm mit einem Male völ- 
lig gleichgültig, er hatte sie, genau ge- 
sıgt, vergessen. Der Kopf, der sich an 
seinen Rücken preßte, die Arme, die er 
krampfhaft festhielt, waren ihm plötz- 
lich wichtiger als alles andere in der 
\velt. Er mußte Ingrid in Sicherheit brin- 
gon, vor dem SSD und vor diesem 
Schwein Güden, der sie allein gelassen 
hatte. Eine kalte Wut trieb ihn vorwärts. 


Jette und Schiefer hielten den Blick 
starr auf das Westberliner Ufer gerich- 
tet. Was sie dort sahen, interessierte sie 
ungemein. Die Filmleute hatten sich alle 
auf das schneeweiße Motorsciiff bege- 
ben, das jetzt in hellem Scheinwerfer- 
glanz erstrahlte. Eine plärrende Mega- 
phonstimme gab, Anweisungen: „Die 
Kleindarsteller nehmen an ihren Plätzen 
alle wieder Aufstellung! Los, dalli, ihr 
Dauerschläfer!... Frau Holm und Herr 
Thomalla bitte an die Reling. Wir dre- 
hen Einstellung hundertzwölf und hun- 
dertvierzehn zusammen! Herr Brauner 
gibt soeben bekannt, daß er allen Mit- 
wirkenden eine Flasche Bier extra spen- 
diert, wenn wir bis zwei Uhr fertig wer- 
den!“ 

Es war nicht alles zu verstehen, was 
die Stimme über das Wasser schrie. 
Aber das erhöhte nur den Reiz der son- 
derbaren Szenerie. 3 

Plötzlich griff Schiefer seinen 
Oberwachtmeister am Arm und 
hielt ihn fest. „Achtung, Ober!“ 
flüsterte er. „Seh’n Sie mal!“ 


Der Oberwarhtmeister blieb jäh 
stehen. Sie waren an der kleinen 


AV IEEL 
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Östreichs Gipfel waren kläglich. 
Deutsche Berge wachsen täglich 


Bucht angelangt, die ungefähr 
dreißig Meter ins Land schnitt und 
etwa genauso breit war. Auf der 
gegenüberliegenden Seite stand, 
im Widerschein des Filmlichts 
deutlich zu erkennen, ein Mann in 
einerlangen, bis ansKnie reichen- 
den Lederjoppe. Und hinter ihm 
stand ein zweiter Mann, einen 
hellen, fast weiß gewaschenen 
Stein in derHand, so groß wie der 
Kopf eines Kindes. 


Der Mann in der Lederjoppe 
schwankte wie betrunken hin und 
her, und bevor die beiden Volks- 
polizisten noch einen Ton sagen 


Der Oberwachtmeister Jette und sein 
Begleiter Schiefer näherten sich mit lan- 
gen Schritten der Stelle am Ufer, die auch 
Claus Baade erreichen wollte. Nur noch 
eine kleine Bucht trennte die vier Men- 
schen voneinander. 


konnten, hob der Mann hinter 
ihm den Stein hoch und schlug 
dem in der Lederjoppe damit — 
ein zweites Mal offenbar - aufden 
Hinterkopf. 

Es gab ein dumpfes, knirschendes Ge- 
räusch. Der Mann in der Lederjoppe 
fiel nach vorn auf die Knie, kippte um 
und blieb liegen. 

Jetzt kam Bewegung in die Vopos. 
Schiefer und Jette schrien fast gleichzei- 


tig: „Halt! Stehenbleiben!“ Und zogen 
ihre Pistolen. 

Der Mann auf der anderen Seite der 
Bucht fuhr erschrocken herum, sah die 
beiden Uniformierten, warf den Stein 
weg und lief in langen Sätzen davon. 


Die Vopos rannten, die Pistole in der 
Hand, um die Bucht herum, daß die 
Steine unter ihren Füßen stoben. „Ste- 
henbleiben!“ brüllte Jette und schoß in 
die Luft. Er hätte ohne weiteres auf den 
Flüchtenden geschossen, aber der war 
schon in den Büschen am Wasser ver- 
schwunden. 


Auf dem Filmsciff sprach Regisseur 
Franz Antel gerade auf die Schauspieler 
ein, als der Schuß über das Wasser 
rollte. Alle drehten sich um und starrten, 
im Scheinwerferlicht blinzelnd, nach der 
dunklen Havelseite hinüber. „Hörst“, 
sagte Antel in unverfälschtem Wienerisch 
in das Mikrophon, das* über Thomalla 
und Renate Holm hing, „wann die schie- 
Ben, donn kem’ma net drehen, Herr Bur- 
ger!“ 

Aus einem Lautsprecher antwortete 
die Stimme des Tonmeisters: „Det kann 
ick nich ändern, Herr Antel, da drü'm is’ 
die Ostzone!“ 

Georg Thomalla nahm dem Aufnah- 
meleiter, der neben ihm stand, das Mega- 
phon ab, setzte es an den Mund und 
schrie über das Wasser: „Ruhe da drü- 
ben! Hier wird gefilmt, Genossen!“ 


Unter dem Gelächter der Komparserie 
nahm die Filmerei ihren Fortgang. 


Schiefer kniete neben der zusammen- 
gesunkenen Gestalt in der Lederjoppe 
und erkannte Wiontek, den Sonder- 
beauftragten des Staatssicherheitsdien- 
stes. Und er erkannte, daß der Mann tot 
war. Die gelben Augäpfel starrten ver- 
dreht in den Sand, zwischen dem Haar 
sickerte Blut hervor, der Hinterkopf war 
ein einziger Brei. 

Schiefer richtete sich schnell auf, 
wischte seine blutige Hand an den Stei- 
nen ab und lief hinter Jette her, der sich 
bei dem Toten nicht aufgehalten hatte. 


Claus und Ingrid standen nur wenige 
Meter entfernt in den Büscnen, als der 
Mord geschah. Sie sahen nichts, aber sie 
hörten alles. Sie hatten sich flach auf 


den Boden geworfen, als plötzlich je- 
wand „Halt! Stehenbleiben!" jenseits 
der Bucht schrie. 


Sie hörten die Vopos vorbeirennen, 
den Schuß krachen, die Megaphonstimme 
über das Wasser dröhnen, alles spielte 
sich in Sekunden ab. Dann trat wieder 
Stille ein. 

„Was war das, Claus?" flüsterte Ingrid. 

„Ich weiß nicht“, hauchte er und stand 
langsam auf, um vielleicht über die 
Büsche hinwegzusehen. 

Ihre Hand klammerte sich an ihn. 
„Gehen Sie nicht weg! Lassen Sie mich 
nicht allein!“ 

„Aber nein“, beruhigte er sie schnell. 
„Wir gehen zusammen. Irgendwas _ ist 
hier passiert. Wir sollten machen, daß 
wir hier wegkommen ...“ 

Sie traten aus den Büschen heraus und 
standen am Wasser. Rechts, nach Sa- 
krow zu, hörten sie die Stimmen der 
Vopos, die immer wieder „Stehenblei- 
ben!“ schrien. 

Claus wandte sich nach links — und 
blieb nach zwei Schritten stehen. Direkt 
vor ihnen lag Wiontek, für Claus nur 
eine leblose Gestalt. Aber Ingrid er- 
kannte ihn sofort an der Lederjoppe. 
Sie schrie auf. „Das ist er! Das ist er! 
O Gott...!“ 

„Wer?“ 

„Der Mann, der vom SSD! Was ist 
denn mit ihm, ist er...?" 

“Claus kniete schon neben ihm, drehte 
ihn einmal auf den Rücken und richtete 
sich schnell wieder auf. Er war blaß. 
„Weg!“ rief er unterdrückt. „Der ist tot!“ 


Ingrid an der Hand nehmend, lief er 
um die Bucht herum. Er war sich sofort 
klar, was jetzt geschehen würde: Groß- 
alarm! Sie mußten schleunigst aus der Ge- 
gend verschwinden, sonst würden sie nie 
mehr hier wegkommen. 

„Claus“, keuchte Ingrid, „Claus, das 
war Hermann Güden. Er hatte sein Geld 
genommen, und Hermann wollte es wie- 
derhaben ...!“ 

Sie rannten bis auf die andere Seite 
der Bucht, bevor Claus begriff, was In- 
grid damit sagen wollte. Er blieb stehen. 
„Meinen Sie?“ rief er, schweratmend. In- 
grid nickte. 

Da entschloß er sich im Bruchteil einer 
Sekunde. Er gab Ingrid einen Stoß und 


2. BAUMGÄRTEL- Anzeige exklusiv im STERN 


BAUMGAÄRTEL- Matratzen mit Federkern gibt 
es einteilig, dreiteilig und auf besonderen Wunsch 


zweiteilig, mit körperfreundlichen Naturfaser-Polste- 
rungen und mit festen Drellen in rund 200 Mustern. 
Über den Preis werden Sie angenehm überrascht sein. 


Der Tag beginnt 


Gute Laune ist goldwert, und sie wird von unseren Schlafgewohnheiten 
beeinflußt. Erweisen Sie sich einen guten Dienst. Prüfen Sie, ob Ihre 
Matratzen noch die Voraussetzung für ein richtiges Liegen erfüllen. 


Stehen Sie vor dem Kauf von Matratzen ? 


Ärzte und Wissenschaftler haben die Bedeutung des Schlafes erforscht. 
Für Ihre Gesundheit, für Ihr Wohlbefinden und für Ihr gutes Aussehen 
ist richtiger Schlaf unentbehrlich. Und es kommt darauf an, daß Sie richtig 
liegen im Schlaf, darauf also, daß Sie gut federnde Matratzen im Bett 
haben, so wie BAUMGAÄRTEL sie seit über 25 Jahren herstellt. Nicht 
alles Wichtige für den Matratzen-Kauf über Federkern, Polsterung und 
Drelle läßt sich in einer Anzeige sagen. Fordern Sie den Prospekt an! 


MARKE 


MATRATZEN 


Bett! 


Ihren Prospekt 
u. Bezugsquellen- 132) 
Nachweis. 


Sie nehmen die Hürden des Tages leichter, wenn Sie 
morgens einen guten Start haben. Aber das hängt davon 
ab, wie Sie schlafen, das heißt, ob Sie richtig liegen 
im Schlaf — so wie auf BAUMGAÄARTEL-Matratzen. 


Schreiben Sie einfach eine Postkarte 


an die Matratzenfabrik BAUMGÄRTEL in SelblB. Sie 
erhalten einen Prospekt, der sagt, was für den Matratzen- 
kauf wichtig ist. Denn Sie sollen keine Katze im Sack kaufen ! 
Und noch etwas: BAUMGAÄRTEL- Matratzen gibt es 
nicht in allen Geschäften ; ich nenne Ihnen gern Fachhändler, 
bei denen Sie BAUMGAÄRTEL- Matratzen bekommen. 
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ELASTISCHE 


Ein 
nützlicher 
Wink 

für die 


Reise 


Nehmen Sie LAVEX mit! Das praktische Feuchtreinigungs- 
tuch ist wirklich ideal, weil LAVEX Gesicht und Hände ohne 
Wasser, Seife und Handtuch reinigt und zugleich herrlich 
erfrischt. Welche Wohltat nach stundenlanger ermüdender 
Bahntahrt: der erfrischende Duft und die angenehme = 


Kühle von LAVEX. 


Eine Packung mit 5 LAVEX-Tüchern kostet nur DM 0,50. 
LAVEX erhalten Sie in allen einschlägigen Geschäften. 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
fettungscreme überraschende Er- 
folge. Kein magentfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
packg. 12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 3, p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosten. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E273 F. Honnef/Rh. 


Phonobar/59 


Fockelmöbel sind 


begehrl, 

denn sie sind ihr Geld 
stels werl. 

Bitte fordern Sıe unseren 


kostenlosen Möhelkatalog an. 


Fackelverlag - Abt. P 721 - Stuligart 


Gesund bleiben 


heißt länger leben! 


vorbeug. geg.Verdauungs- 
v.Kreislaufstörungen, 
Arterienverkal- 


Proben kung 


inApotheken 
und Drogerien 


odervon 
Zirkulin 
Herdecke/Ruhr 


rlExhaarsin 


jetztwieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichteOrig.-Präp. m.neuest.wurzeiversieg. 
uerwirkg. Totalbeseitg.v. Damen- 
bart, höflichen Bein- und Körperhuaren 
(Achselhaorwuchs mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 

zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! Hunderttausde. Ex- 
Roarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 
ertolge.Vollk.unschädl. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Dorto. Jllustr.Prosp. m.Spezial-Beratg. 
grotis!Herstellg.durch 


Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 


rief energisch: „Laufen Sie! Immer am 
Ufer aufwärts! Ich komme sofort!“ 


Und schon drehte er sich um und 
rannte den Weg zurück bis zur Bucht. 
Ingrid blieb wie angewurzelt stehen. Sie 
sah ihn zu der Gestalt Wionteks laufen, 
sich niederbeugen und in die Taschen der 
Lederjoppe greifen. „Nein!“ schrie sie. 
„Claus!“ Sie vergaß völlig, wo sie sich 
befand und lief ebenfalls zurück. 


Auf halbem Weg kam ihr Claus ent- 
gegen, griff sie am Arm und riß sie vor- 
wärts. „Schreien Sie doch nicht so!“ rief 
er. Seine Stirn war schweißbedeckt. Im 


. Arm hielt er Bündel von Hundertmark- 


scheinen. Es war ein ganzer Berg, und 
mit jedem Sprung vorwärts verlor er ein 
paar Bündel. Er stopfte sich im Laufen 
das Hemd wieder in die Hose und packte 
den ganzen Berg Geld unter das Hemd. 
Hinter ihnen brüllten ‚mehrere Stim- 
men auf einmal los, Trillerpfeifen schrill- 
ten durch die Nacht, und auf der Span- 
dauer Straße knatterte ein Motorrad. 
Claus blieb 
schwimmen?“ 
Sie nickte, und schon stieg er in das 
Wasser. Sie folgte ihm gehorsam. 


„Ganz langsam schwimmen!“ keuchte 
er. „Ich bleibe hinter dir! Siehst du den 


stehen. „Kannst du 


schwarzen Fleck? Das ist eine Insel, die , 


schon zu Westberlin gehört. Ich hab’ sie 
heute vormittag gesehen. Schwimm dar- 
auf zu!“ Er meinte die Pfaueninsel. 


Geräuschlos beinahe teilten sie mit 
langen Armbewegungen das Wasser. In- 
grid hielt den Kopf hoc; sie schwamm 
sehr gut. 


Claus dagegen bekam plötzlich die 
Schwere der Geldscheine zu spüren, als 
sie sich voll Wasser sogen. Er legte sich 
auf den Rücken und sah ganze Licht- 
ballen von Scheinwerfern am Himmel. 
Hinter Potsdam stand blaß der Mond, 
und weiter unten, nach Sakrow zu, be- 
gann eine wilde Schießerei. 


Sie jagten Hermann Güden. Der flüch- 
tende Direktor des Volkseigenen Betrie- 
bes NÄHMASCHINENBAU Wittenberge 
lief um sein Leben. 


Er war bei Einbruch der Dunkelheit in 
die Nähe des Wochenendhäuschens gegan- 
gen, in der Hoffnung, Wiontek oder In- 
grid — oder sein Geld — zu sehen. Und 
er war, wie alle anderen, von den auf- 
flammenden Filmscheinwerfern über- 
rascht worden, die ihn gezwungen hat- 
ten, sich ins Schilf zurückzuziehen. 


Aber bevor er im Schilf verschwand, 
hatte er einen Mann auf der Treppe des 
Wochenendhäuschens gesehen. Wiontek, 
dachte er. Daß auch Claus Baade hier bei 
Sakrow versuchte, über die Havel nach 
Westberlin zu kommen, wußte er ja 
nicht. 


Und Güden sah sofort, daß Wiontek das 
Geld immer noch bei sich trug. Er sah 
die ausgebeulten Taschen in der Leder- 
joppe, und in diesem Augenblick ver- 
gaß er jede Vorsicht. Wie unter einem 
Zwang folgte er dem SSD-Mann. 


Er glitt von einer Birke zur anderen, 
blieb hinter Gebüschen stehen, wenn 


Komm mit nach 


Wiontek stillstand, bewegte sich mit 
ihm um den Schilfwald herum, und stand 
schließlich, nur wenige Meter von ihm 
entfernt, am Wasser. 


Und da überkam ihn eine wahnwiitzige 
Idee. Er vergaß Ingrid, der er verspro- 
chen hatte, zurückzukommen, er vergaß 
die anderen Volkspolizisten, die er 
selbst an das Wasser hinuntergehen ge- 


. sehen hatte und die nicht weit entfernt 


sein mußten. Er sah nur das Wasser und 
das gegenüberliegende Ufer von West- 
berlin, das ihm plötzlich ganz nahe zu 
sein schien, und er griff nach einem 
Stein zwischen seinen Füßen, machte 
einen langen Schritt vorwärts, noch 
einen, holte aus und schlug mit aller 
Kraft, hinter der eine ungeheure Wut 
steckte, Wiontek aamit auf den Kopf, ge- 
rade als sich der SSD-Mann, durch ein 
Geräusch mißtrauisch geworden, umdre- 
hen wollte. 


Das war der Moment, als die beiden 
Vopos auf die Szene getreten waren. 
Und Hermann Güden sah sich im glei- 
chen Augenblick ertappt, als Wiontek in 
die Knie ging. 

Er lief, wie er noch nie in seinem 
Leben gelaufen war. Auf das, was er ge- 
tan hatte, stand in der „Deutschen De- 
mokratischen Republik“ die Todesstrafe. 
Güden wußte, daß man sie’ mit größter 
Selbstverständlichkeit an ihm vollziehen 
würde. Er rannte immer am Ufer ent- 
lang, und er dachte in diesem Augen- 
blick gar nicht daran, daß er auf die 
Volkspolizisten zulief, die als Zuschauer 
am Wasser standen. 


Den ersten, den er traf, rannte er noch 
über den Haufen. Es war ein junger 
Vopo, der starr vor Überraschung sich 
gerade von einem Stein erheben wollte, 
auf dem er sich in Ruhe niedergelassen 
hatte, als Hermann Güden angelaufen 
kam. Er fiel, von einem Stoß Güdens 
getroffen, auf den Rücken. 


Aber in unmittelbarer Nähe beweg- 
ten sich die Schatten noch anderer Vo- 
pos, und gleich rief wieder einer: „Ste- 
henbleiben!“ 


Hermann Güden dachte nicht daran. 
Er schlug einen Haken und rannte in 
den Schilfwald hinein, versank bis über 
die Knie in sumpfigem Wasser und 
schlug mit den Armen um sich, daß die 
Schilfrohre krachend auseinanderbra- 
chen. Es hörte sich für die Vopos an, als 
trampele ein Elefant durch das Schilf. 


Sie brauchten weiter nichts zu tun, 
als den Schilfwald zu umstellen, und 
der Oberwachtmeister Jette erkannte die 
Situation auch sofort. Er pfiff auf der 
Trillerpfeife alles zusammen, was sich 
an Vopos am Wasser herumtrieb. . 


Hermann Güden konnte gar nicht so 
schnell durch den Schilfwald gelangen, 
wie die Vopos außen herumgelaufen 
waren. 


Die Vopos konnten sich darauf be- 
schränken, zu horchen. Und sie hörten 
Güden noch minutenlang zwischen dem 
Schilf herumstampfen, bis es still wurde. 


„So!“ rief Jette. „Und jetzt macht mal 
Licht und entsichert die Waffen!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Spielend leicht gleitet das Bügeleisen über alle 
Stoffe, die mit UHU-Line gesteift sind. Denn UHU- 
Line enthält den besonderen Zusatz „Bügelfix". 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
3. im Alten Testament: 
eine durch Gott zer- 
störte Stadt, 5. elek- 3 + 5 6 
trisch geladene Atome, 7 
7. Planet, 10. Fukball- 
spieler, 12. Tierwoh- 
„nung, 14. weiblicher 
vorname, 15. Vor- % s 
name einer berühm- 
 Stummfilmdiva, 
Staat der USA, 
:9, männlicher Vor- 20 21 
name, 20. kanaaniti- 
scher Riese im Alten 
“estament, 21. _ 
im Harz, 22. Stadt in 24 27 
Holland, 23. mathe- 
matischer Begriff, 24. 
schwung, 27. Gestein, 
29. Nebenfluk der 85 
Elbe, 30. griechischer 
Gott, 32. Teilzahlung, 
33. Schaltelement der Er} 
Funktechnik, 36. Pfer- 

desportler, 37. inner- 
asiatischer Strom, 38. 
Ehgerät. 
Senkrecht: 1. Frucht- oder Traubensaft, 2. Klimagebiet, 3. Getreideabfall, 4. 
eil des Tierkopfes, 5. weiblicher Vorname, 6. ohne Abzug, 8. Backmasse, 9. Ge- 
täh, 10. Durchschnittsmah, Muster, 11. Angehöriger eines Stadtparlaments, 13. Stadt 
on der Ruhr, 16. weiblicher Vorname, 18. Kleinstadt im Regierungsbezirk Düssel- 
dorf, 19. nordischer Männername, 24. umgebrochenes Grasland, 25. Zahl, 26. 
alkoholisches Getränk, 28. Tierunterkunft, 30. Lebenshauch, 31. schmaler Übergang, 
34. griechische Göttin der Zwietracht, 35. "Hafenstadt in Algerien. 


Verbindungsrätsel 
A) Bad — Bar — Bei — Berg — Ei — Elbe — Maus — Milch — Reede — Salbe 


— Schaf Strick 
B) Adel — Ara — Blüte — Ei — Eis — Erde — Falle — Feld —- Kleid — Motte 

Otter — Wanne 

Je ein Wort der Gruppe A) ist mit je einem Wort der Gruppe B) durch einen 
Buchstaben zu zwölf Wörtern der nachstehend angegebenen Bedeutung zu ver- 
binden. Die Verbindungsbuchstaben — in der Reihenfolge der Wortbedeutungen 
gelesen — ergeben die Bezeichnung für eine Hunderasse. Bedeutung der Wörter: 

1. weiblicher Vorname, 2. Tierfanggerät, 3. Stadt in Nordrhein-Westfalen, 
4. Handarbeitsgerät, 5. Haustiergemeinschaft, 6. Birnensorte, 7. Weichspeise, 8. Teil 
des Eies, 9. Teil einer Heilpflanze, 10. Bekleidungsstück, 11. Reinigungseinrichtung, 
12. Vereinigung von Schiffseigentümern. 


Raten und Rechnen 
Jedes Karo der Figur bedeu- 


also gleiche Ziffern. Durch Pro- 


\ bieren, Nachdenken und logi- 
4 sche Überlegung ist die Auf- 
gabe — durch Aufschreiben 

= + = der richtigen Zahlen an Stelle 
der Karos — waagerecht und 
senkrecht lösbar. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.26 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:4.Robe, 7. Aal, 9. Haar, 11. rar, 12. Lie, 13. Ost, 14. Bibel, 
16. Borte, 18. Siemens, 19. Riese, 21. netto, 24. Kar, 25. AEG, 26. Sesam, 29. Atoll, 31. Tuennes, 
32. Stift, Fu Opium, 37. Poe, 38. Tod, 40. Rho, 41. Sarg, 42. Ehe, 43. Iran. — Senkrecht: 
1. Korb, 2. Mai, 3. Kate, 5. Bai, 6. Erbse, 7. Allee, 8. Leben, 9. Horst, 10. Ast, 15. Eislauf, 17. Onestep, 
19. —: 20. Ire, 22. Tal, 23. Oel, 27. Stiege, 28. Mette, 29. Anode, 30. Osiris, 32. Span, 33. Tor, 
35. Uhr, 36. Moab, 39. Ohr. 

Aus drei mach’ eins: Radioapparat, Isothermen, Enterhaken, Schreinermeister, Enthusiasmus, 
Naturalismus, Fahrradpumpe, Eisenbahnzug, Rosenmontag, Nebukadnezar, Rheumatismus, 
Oratorium, Himmelskunde, Riesengebirge; die Anfangsbuchstaben ergeben: Riesenfernrohr. 

Silbenrätsel: 1. Ninive, 2. Indianer, 3. Markus, 4. Mikroskop, 5. Ravenna, 6. Abenteuer, 
7. Tante, 8. Vorhand, 9. Operette, 10. Nörgelei, 11. Anilin, 12. Lindau, 13. Lavater, 14. Eremit, 
15. Nofretete, 16. Alibi, 17. Bramsegel; die ersten und letzten Buchstaben von oben gelesen 
ergeben: „Nimm Rat von allen, aber spare dein Urteil.“ 


SPRAYTAN 
enthält den 
Vollbräunenden 
 Lichtfilter „F29:31” 


Schnell bräunen! 

In kurzer Zeit erzielen Sie eine wundervolle 
Bräunung am ganzen Körper, das begehrte 
„Riviera-Braun“, dank Spray-Tan mit dem 
hochwirksamen Lichtfilter „F29: 31“. 

Schön bräunen! 
AlseinzigesSonnenbräunungsmittel derWelt 
enthält Spray-Tan den Lichtfilter „F29: 31“. 
Spray-Tan läßt die bräunenden Ulrraviolett- 
strahlen zur vollenWirkungkommen, während 
die schädlichen Strahlen abgeschirmt werden. 
Daher ist die Bräunung mit Spray "Tan so sicher. 
Spray-Tan ist wasserfest 

und behält seine Wirksamkeit 5-6 Stunden. 
Außerdem schützt es gegen Mückenstiche. 
Superbräunung ohne Sonnenbrand. 
Beachten Sie die wissenschaftlich geprüfte 
Dauer des Spray Tan-Sonnenbades auf neben- 
stehender Zeittafel. Sie gibt an, wieviel 
Minuten Sie jeweils täglich in der Sonne 
bleiben können, um die Spray Tan-Voll- 
bräunung ohne Sonnenbrand in kürzester 
Zeit zu erreichen. 


Sparsam im Verbrauch. 


Tagen eine 
herrliche 


== < 


Zeittafel für die Spray-Tan-Bräunung 


mit Lichtfilter „F29:31” * | 
(in Minuten pro Tag) 


JUNI 


10 Uhr 108 116 | 120 | 128 140 | 144 
11 Uhr 86 94 98 | 104 | 114 | 116 
12 Uhr 76 82 88 92 | 104 | 108 
13 Uhr 68 74 80 86 94 98 
14 Uhr 76 82 88 92 | 104 | 108 
15 Uhr 86 9 98 | 104 | 113 | 116 
16Uhr | 108 116 | 120 | 128 $ 140 | 144 
1.Woche | 2.Woche | 3Woche f4.Woche $1.Woche [2 Woche 


Erhältlich in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien. 


SPRAY-TAN „AERACREME 


Pflegt die Haut - macht sie weich und geschmeidig - 
verhindert ihre Austrocknung durch Luft und Sonne. 


Bietet hohen Schutz gegen Sonnenbrand. 
Ideal für empfindliche Haur und für Kinder. 


* Wissenschaftlich beschrieben in der 
medizinischen Zeitschrift: Feuillers 
(Medien, Paris, No. 42, Febr. 1959 


| 

| 

| 

| 

AUGUST 
| 

| 

| 

| 

| 


Eleganz im Alltag zeigt so ein Popelinekleid, 
wenn es mit UHU-Line gepflegt 
und gesteift wird. 


Schon wenn ein Wäschestück nur durch die Hand gleitet, weiß 


man sofort: das ist elastisch-griffig, das ist neu. Dieses 


herrliche Gefühl und den geschmeidigen „Griff” behält auch die 


vielgetragene Wäsche lebenslang, wenn sie mit UHU-Line 


modern gesteift wird. UHU-Line überdauert mehrere Wäschen, 


mit Bügelfix 


mit Bügelfix 


und jedes Gewebe bleibt so frisch und elegant wie am ersten Tag! 


U-Sino 


Haushalt-Tube im Großformat DM 1,60 - Normal-Tube für DM 1,- » Plasticflaschen zu gleichen Preisen 
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14 Uhr 
| 15 Uhr 
| 16 Uhr 
+ tet eine Ziffer, gleiche Karos | | 
. 
= HYKO,DUSSELDORF in Lizenz derCosmopolitan Brands Inc. New York London -Paris | 
| 
| 
| 
| 
| 
\ 4 | 
| 
in”. Mit UHU-Line bleiben sie auch nach vielen 
Wäschen frisch und adrett. | 


Für 


— 


zieiend® 


 Mundpfleg 


” 


Plastikflas 


10ch wirksamer 
noch schonender 


och praktischer 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


etzt wird er auch uns bald wieder be- 

glücken: Osterreichs Tennisclown Fred 

Huber. Der Österreichische Tennisverband 
hat Hubers Ausschluß rückgängig gemacht. 
Er hat ihm bis zum Ende dieses Jahres eine 
Bewährungsfrist eingeräumt. Mit der Auf- 
lage, in der angegebenen Zeit nur in Oster- 
reich zu spielen! — 

Nachdem ihn sein Verband bereits zwei- 
mal wegen ungebührlichen Verhaltens sus- 
pendieren muhte, wurde Huber im vergan- 
genen Jahr endgültig ausgeschlossen. Er 
hatte anläßlich eines Rivieraturniers alle 
ihm überlassenen Spesengelder in einem 
Spielkasino verjubelt und war zum Turnier 
nicht angetreten. Das war nur der Schluh- 
punkt unter einer Reihe von Untaten. Huber 
brüskierte das Publikum und seine Gegner. 
Er nahm heimlich den Smoking seines 
Partners im Doppel, um sich tagelang nicht 
mehr sehen zu lassen. Er machte in fremden 
Ländern Schulden und mußte dann ausgelöst 
werden. Hubers Verhalten wurde aber immer 
mit den Worten entschuldigt: „Man muß bei 


diesem Menschen ein Auge zudrücken. Er ist 
ein Individualist und ein Kind unserer Zeit. 
Seien wir froh, dab es noch Individualisten 
gibt.” 

Auf diesen Individualismus können wir 
verzichten. Auch jener nette ältere Herr 
dachte so, neben dem ich anläfßlich eines 
Internationalen Tennisturniers am Rothen- 
baum in Hamburg sah. Der Herr schüttelte 
über Hubers Benehmen den Kopf und sagte: 
„Warum lädt man überhaupt solch einen 
Spieler ein? Man weih doch, welch ein Rüpel 
Huber ist. Ich verstehe die Turnierleitung 
nicht! Huber ist doch weiter nichts als ein 
haltloser Mensch, dem auch der Sport keinen 
Halt gibt. Daß er zufällig gut Tennis spielen 
kann, ist schließlich kein Verdienst.” 

Ich verstand damals die Turnierleitung 
ebensowenig wie den Österreiähischen Ten- 
nisverband, der sich Hubers Kapriolen 
jahrelang untätig ansah. Man wollte ein- 
fach nicht wahrhaben, dab Huber auf gro- 


hen Turnieren nichts zu suchen hat. Bis man 
ihn schließlich doch hinauswerfen muhte. 
Doch auch im Sport ist nichts endgültig, und 
so folgte nach einem Jahr auf den Hinaus- 
wurf die Begnadigung: Österreichs Tennis- 
sport braucht Huber; dieses Land ist mit 
guten Spielern nicht gerade gesegnet. Und 
so ist alles beim alten geblieben. 


Dabei ist Fred Huber nicht einmal ein 
Könner von Format. Er bleibt ein armseli- 
ger Spaßmacher mit einem schlechten .Re- 
pertoire und noch schlechteren Manieren. 
Auch auf dem Tennisplatz geht alles auf 
Kosten seiner Gegner — so, wie er die 
Smokings seiner Mitspieler benutzt! 


Wenn er wenigstens ein Eigenbröftler 
wie Jenda Kozeluh wäre, der „Liebling der 
Götter”, wie ihn seine Freunde nannten. 
Auch dieser tschechische Tenniscrack tanzte 
oft aus der Reihe. Ich erlebte ihn anläßlich 
eines Kampfes gegen Borotra beim Davis- 
Cup Tschechoslowakei—Frankreich. Anstatt 
Tee trank er in den Pausen einen ganzen 
Liter hochprozentigen Schnaps. Aber er be- 
nahm sich auch nach seiner Niederlage noch 
wie ein Gentleman. Und das tat Fred Huber 
nie. 


Daher ist die Begründung, Huber solle 
eine Chance zur Bewährung bekommen, 
nach den vielen Reinfällen, die man mit ihm 
erlebte, recht fadenscheinig. Seine Chance 
ist doch nur eine Brücke zu weiteren Strei- 
chen. Und sie ist ein scheinheiliger Vor- 


Zur Bewährung hat 
der Österreichische 
Tennisverband den 
Fred Huber wieder un- 
ter seine Fittiche ge- 
nommen. Huber, des- 
sen Faxen auf dem 


Spielplatz ihm den 
Schmeichelnamen 
„Tennisclomwn“ ein- 
brachten, mird nun 


samt seinen schlechten 
Manierenmwieder zu be- 
mundern sein; auf die 
Bemwährungsprobeaber 
wird vor allem un- 
sere Geduld gestellt 


wand. Weil es heute im Tennissport an gro- 
fen Persönlichkeiten mangelt, stell! man 
Fred Huber wieder auf die Bühne. 

Die zugkräftige deutsche Mark wird ihn 
locken, denn Österreich ist viel zu klein, als 
dah} Huber hier als „Tennis-Amateur” sei- 
nen Lebensunterhalt verdienen könnte. In 
Deutschland aber, wo viele Jugendliche zum 
Tennissport drängen, werden seine Halb- 
starken-Manieren bald Schule machen. 
Schlechte Hubers verderben gute Sitten. 


Bis zum nächsten Mal 


Ihr 
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'GEWINNEMIT 


| 


. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 

lag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 271" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen-gehen zurück. 

. Einsendeschluß für das 271. Preisausschreiben ist der 
15. Juli 1959. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 

. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lö- 
sungen ausgelost. 

. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist un- 
 anfechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich seiner 

Teilnahme diesen Bedingungen. 


1.Preis eine Scharnow-Reise nach freier Wahl im Werte von 500,- DM 


Der Gewinner kann die Aulusze) selbst bestimmen und, soweit das Geld reicht, auch 
mit „Anhang" fahren. 
2.—$6. Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 18,80 DM; 17.—31. Preis je ein Be ahens im Werte 
von 9,80 DM; 32.—81. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM 


rate_ ma 
erste Heirafsanzeige 
in Deutschland 

erschienen ist2 


Suche dıe kleinste Zahl, 
geteilf durch 8 den Rest 1 u 
eteif# durch 7 den Rest 3 gibt 


my 


Und suche die kleinste Zahl, die 
geteilt durch 13 den Rest T und 
geteilt durch 9 den Rest 2 gıbt 


Beide nebe eınandı 


MÖLLENDOREF 


Preisfrage Nr. 271: Welche Jahreszahl soll Kessi raten? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 267 


‚ Die vier Worte mit 32 Buchstaben, die Jan wegen seiner Faulheit nicht streichen wollte, lauten: 
» Mondän — Frühaufsteher — lau — Gepfeffert. 
Unter den Einsendern der richtigen Lösung bestimmte das Los die Gewinner der ausgesetzten 
Preise. 
Der 1. Preis, eine SCHARNOW Reise im Werte von DM 500,—, fiel nach Saarbrücken an Christa 
Lenzen. 


Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtige. 


Warum? 


getica ört 
Weil SINROY der Gehalt an teuren, seltenen Wirkstt 


fen, wid  GELEE- ROYALE und GINSENG unübertroffe 
hoch is® 


Weil dk 


> verblüffende 
Seite anerkannt ist. 
die Foigeerschein 

licher Überbeanspruchung: 


Managerkrankheit, 

@® Herzbeschwerden und Schlaflosigkeit 

® Frühzeitiges Altern und Nachlassen der 
Vitalität 


GINROY ist eine Kombination eg 
GINROY-Drag&es gibt auch Ihn 


Wirkstoffe. Eine | 
das, was Sie nötig | 


ackung 
auchen: 


GINROY ist nur echt mit dem roten Punkt ® Vorsicht vor 
Imitationen! Nur die Originalpackung, mit 72 Dragees für 
eine Kur von 24 Tagen, garantiert Erfolg und schenkt neue 
Lebenskraft. 

Unser Gutschein gibtauch Ihnen die Möglichkeit, GINROY 
und seine verblüffende Wirkung zu erproben. Scheuen Sie 
die Mühe nicht und senden Sie uns den Gutschein für 
a unverbindliche und kostenlose 10-Tage-Kur noch 

eute zu. 


Für eine Kurpackung GINROY-Dragees im Wert von DM 14.20 te 
Sie erhalten diese Packung portofrei und unverbindlich z- + 
geschickt für einen kostenlosen Versuch von 10 Tagen. 5 
x 
x 


x 

” Sollte wider Erwarten der Versuch Sie nicht befriedigen, neh- 
%*. men wir nach 10 Tagen die angebrochene Packung ohne Ko- 
ei sten für Sie zurück, andernfalls bezahlen Sie 14 Tage nach 
+ 

+ 


GINROY STUTTGART Friedrichs. | 
| 
| 
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Braune Haut — schöne Haut 


Sonne, Wasser und Luft üben einen starken Reiz auf die 
Haut aus. Die Durchblutung wird gefördert, und die Hout 
kann freier atmen. Aber oft kommt es dabei zum 
schmerzhaften Sonnenbrand, und die Haut trocknet aus. 
Zeozon-Strahlenfilter schützt zuverlässig vor Sonnenbrand. 
Die bräunenden Strahlen können ungehindert auf die Haut 
einwirken, und die biologische Wirksamkeit der Sonne bleibt 
erhalten. Zeozon verhindert durch seinen Fettgehalt 


Ein Londoner Schutzmann brachte den 
29jährigen Gerald Selby und seine 23 
Jahre alte Verlobte Anne Firman zur 
Wache und zeigte sie an wegen „eines 
Aktes von gemeinem und obszönem 
Benehmen in der Öffentlichkeit“. Er 
hatte das Pärchen nämlich bei einem 
Kuß in Selbys parkendem Auto er- 
tappt. Das Gericht sprach zwar die Lie- 
benden frei, aber die Prozeßkosten in 


Babys unterwegs: Fürstin Gracia P\- 
tricia von Monaco, 1. Ehe, 3. Kind 
Ingrid Bergman, 3. Ehe, 5. Kind 
Nadja Tiller, 1. Ehe, 1. Kind — Eliza- 
beth Taylor, 4. Ehe, 4. Kind. 


Kaum hat die junge Heidi Brühl ihr- 
erste Platte besungen („Chico, Chico. 
Charly“), wird sie bereits von eilferti- 
gen Reklameleuten zur „deutschen 
Doris Day“ erhoben. Das Nachwuchs- 
Mädchen Anna Smolik aus Karlsruh:,, 
das in dem Film „Und ewig singen die 
Wälder“ eine Rolle darzustellen hat, 
ist bereits eine „junge Brigitte Hor- 
ney“. Nichts gegen junge Talente - 
aber Kunst kommt. immer noch von 
Können. 


Mit offenen Armen wartet England au! 
Hildegard Knef, die anscheinend bei 
uns in Deutschland weder Film- noch 
Theaterchancen hat. Am 23. Augus! 
wird sie im englischen Fernsehen in 
einer einstündigen „Hildegarde-Nefi- 
Show“ mit Frank Sinatra und Harrı 


sch 
mil 
des 


Sü 
gleichzeitig ein Austrocknen der Haut — ohne sichtbar zu fetten. Belafonte als Partner ve von 
d bleibt ; dfrisch zu sehen sein. Drei mu 
re Haut wir er Tau un eibt jugendirisch. Teures Schmusen: Anne und Gerald englische Filme wer- Bü 
den folgen. Mit leiser ein 
Wehmut denkt Hilde- sch 
Höhe von 6000 Mark müssen sie zah- gard dabei an den @ un 
len. Damit sind ihre gesamten Erspar- rummelartigen Emp- # fer 
nisse flöten. Londoner Zeitungen fang, der ihr nach der f liel 
sprechen von einem „Schandflek für Holly- Ne 
die Londoner Polizei“ und von einem wood an der Berliner dei 
„öffentlichen Skandal“. Der Schutz- Stadtgrenze bereitet sa 
IND mann ließ sich nicht fotografieren... wurde. Hildegard ro 

macht die Haut sonnenfest ur 


Flaschen DM 1,50 u. 2,50, Plasticflasche DM 3,-, Strahlenfilter-Spray (200 ccm) DM 5,- | 


Sicherheit 
ist eine 


Nervenirage 


Selbständigkeit erwünscht 


Kluge Muttis lassen ihren Kindern von Anbeginn den Weg 
zur Selbständigkeit offen. Die kleinen schmerzhaften 
Erfahrungen gleichen sie mit richtiger Behandlung aus. 
Penatencreme, seit 50 Jahren als Hautschutzmittel bewährt, 
läßt Hautschäden schnell verschwinden. Wo Buben sind, 
muß auch Penaten sein. 


PENATEN 
Pudar Oel 


Sicher ist, 

wer gute Nerven hat. 
»Dr. Buer’sReinlecithin« 
ist kernig - 


VATERLAN D Endlich unsinkbar 


Ein Höchstmaß an durch „Schwimmkerl” or kraftvoll - 

i die Schwi terl t. jed. Bad . 
ZeitfürnurDM27,- Kinderfahrzeuge ‚, 30.- KeineNichtschwimmeru.unsicheren 


Schwimmer mehr.Kaum stärker als imm, 
aus Wäscheseide, auf Taille, Körpert, nicht 
beeinfl, Trägt sich garantiert unsichtbar. 
Für Damen u, Herren DM 16,90, Übergr. ab 
95 cm Tw, DM 3 mehr, f. Kl,-Kinder DM 14,80, 
6Geg. Nachnahme, Rückgaberecht innerh, 
Taillenweite angeben. Verlangen Sie 
kosteni, Aufklärungsschrift „„Sofort sicher 
schwimmen”! Schwimmkerl-Geier 
Abt,13 , Nürnberg, Katzwangerstr. 28,. Tel. 40006/55149 


Anhänger PR 
Buntkatolog mit 
gratis. 
Nähmaschinen ob 233.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W. 


Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 


Erfolg garantiert! 
Gratisprospekt mit 
Referenzen gegen 
Einsendung die- 
ses Inserats an 
‚rue G. Tell, 


Für Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber. Magen. 

Sehr wichtig! 

Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweilsfrei — 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit = I g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
Millionen genommen, in 
allen Apoth. und Drog. 


Müdigkeit am Steuer? 


Yıra SAN 


Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht ab 2,75 DM. 
und verhütet das Wundreiben des Gaumens. - 
TOFIX, leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge- Traubenzucker mit Vitamin C Dr. . . 3 
bißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und belebt und macht wieder frisch Fr ’ R e in] e C it n | n 

aschen. Er n otheken un rogerien Warum Reichardt-Kakao? Antwort , kostenlos > ” 
auch in der Schweiz, Österreich und beim Einzelhändler oder vom Reichardtwerk b.m.b.H., Köln Mahrt WMerven Machhaltig 
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Ein Skandal 


schrie Brigitte Bardot, als sie 
mit ihrem Filmkollegen Jac- 
uues Charrier vor dem Stan- 
desamt in Louveciennes in 
Südfrankreich erschien und 
von Fotografen überrumpelt 
wurde. Im Amtszimmer des 
Bürgermeisters kam es zu 
einem Handgemenge zwi- 
schen Dienern der Obrigkeit 
und den Vertretern der öf- 
tentlichen Meinung. Schließ- 
lich zeigte B. B. im Arm des 
Neuen jenes Lächeln, das in 
den Kinos weniger Aufmerk- 
samkeit erweckt als die ba- 
rocken Kurven dieses Stars 


It. 
1in« 


Iert: 
biolo- 
n.— 


Als Elvis Presley jetzt in Paris war, 
um mit Schallplattenfirmen zu verhan- 
deln, stand er Journalisten Rede und 
Antwort. 


„Sind Sie in Amerika immer noch be- 
liebt?“ 


Elvis: „Ich erhalte täglich zwischen 500 
und 1000 Briefe. Die meisten sind 
adressiert an General Presley“. 


„Haben Sie einen Talisman?“ 

Elvis: „Die Bibel, die ich mit elf Jahren 
bekam, weil ich ein artiger Chorknabe 
war“.: 

„Haben Sie Angst, daß durch die Sol- 
datenzeit Ihre Karriere beinträchtigt 
wird?“ 

Elvis: „Sie hat Eddie Fishers Karriere 
auch keinen Abbruch getan.“ 


„Welche französischen Sänger mögen 
Sie am liebsten?“ 


Elvis: „Leider kenne ich keinen. Aber 
in Amerika Frank Sinatra und Dean 
Martin“. 


„Können Sie harte Kritiken vertragen?“ 


Elvis: „Auch Jesus wurde nicht von al- 
len geliebt“. 


„Was war der absurdeste Wunsch sei- 
tens unserer Kollegen?“ 


Elvis: „Man wollte eine Aufnahme von 
mir machen, mit der Totenmaske von 
James Dean auf meinem Gesicht“. 


Mit Pillen ins Jenseits — so stellte es 
sich der Wiener Schriftsetzer Georg 
vor, weil er hoffnungslos in die lieb- 
liche Schauspielerin Chariklia Baxe- 


Schlägerei um das Jawort: Brigitte und der neue Mann 


vanos verliebt war. In einem Brief mit 
Bild kündigte er ihr in Berlin seinen 
Plan und seinen Besuch im Theater am 
Kurfürstendamm an, wo Chariklia die 
„Bettina“ spielt. Sie war kaum fähig, 
ihren Text zu sprechen, immer sah sie 
den traurigen Verehrer mit dem Tod 
im Magen vor sich in der zweiten 
Reihe des Parketts. Einer ihrer Be- 


7 


N 


Liebe geht durch den Magen: Chariklia 
Baxevanos am Bett ihres Verehrers 


kannten schaffte es, den selbstmörde- 
rischen Georg heraus - und ins Kran- 
kenhaus zu lotsen. Nachdem sein Ma- 
gen ausgepumpt war, überzeugte ihn 
Chariklia am nächsten Tag, daß er 
besser dran täte, nach Wien zurück - 
zukehren und auf sie zu verzichten. 
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‚Sternschnuppen 


wanne, und zwar 
durchschnittlich 25 
Minuten. Ein Rei- 
nigungsbad dau- 
ert hingegen höch- 


stunde. Nur 26°/o 
der Frauen riegeln 
die Tür zum Bade- 
zimmer ab. 


stens eine Viertel- 


für die Angestell- 
ten des Ministeriums fertiggestellt 
sein. Verheiratete werden bevorzugt. 


JASAGER. Ein Meinungsforschungs- 
Institut in New York fragte erfolgreiche 
Amerikaner „Wie macht man Karriere?” 


MÜDER BAUER. In einem sowjeizona- WISSEN. In Nordrhein-Westfalen wur- PATEN 
len Roman stand folgender Satz: den Polizeibewerber bei einem Intelli- hugen 
„Langsam, mit müdem Schritt, ging der genzitest gefragt, was Biedermeier. sei. junger 
Bauer auf der Landstraße dem im Drei gaben folgende Antworten: 1. ein verwie 
Abendsonnenschein liegenden Dort Bundestagsabgeordneter, 2. ein Brand- anfuhı 
zu.” Daraufhin schrieb im „Börsenblatt stifter, 3. „machte früher Fässer.” Nur Akten 
für den deutschen Buchhandel” die die wenigsten Bewerber wuhten über statior 
Kritikerin Inge von Wangenheim er- die Stilepoche des Biedermeier Be- Tosche 
bost: „Wieso geht der Bauer mit mü- scheid. der di 
dem Schritt? Sind die Bauern unserer ersatz 
Republik müde? Was ist das über- fcrder 
haupt für ein Bauer? Ist er Neubauer, 
Mittelbauer, Großbauer? Der Autor 
muh mitteilen, ob es sich um ein Dorf 
mit genossenschaftlicher Großraumwirt- 
schaft oder um irgendein zurückgeblie- — RACH 
benes Kleinkleckersdorf handelt. Viel- ncchts 
leicht arbeitet die Partei in diesem gerich 
; Dorf noch schlecht. Wenn ja, dann inter- , | DRUCKMITTEL. In Fenste 
essiert' uns der Abendsonnenschein | Tarragonaerschien klinke 
zu Dreck! Autor soll es unter- ’ | dieser Tage fol- onlag 
assen, mit solchem Kitsch die wesent- ende Zeitun L ? 
„Neues Heilverfahren lichen Fragen zu vertuschen!” Mädchen, 
| die im Wohnungs- Der / 
Fußpliz ist eine unangenehm juckende und hartnäckige Hautpilz-Inlektion. Nach neussin | ministerium arbei- chen | 
hoftlichen Erkennini führender Dermatologen weiß man, duß die Pilzerreger nicht ten, suchen ernst- hatte 
nur Inder Haut wachsen, sondern ouch In den Schuhen und Strümpfen wuchern. Zur wirksamen | hafte junge Män- 
Bakämptung des lästigen Fußpiizes ist deshalb neben der Behondiung des kranken Fußes eine 
mergische Desinfektion des. verplizten Schuhwerkes und der Strümpfe unbedingt erforderlich. 
Zu einer 3-fachen Behondlung mit LYSOFORM ist folglich notwendig: 
Schuhe sorgfältig mit einer Söcigen LYSOFORM-Lösung uusreiben, alnen Puplerausch mit 
gleichstorker Lösung trönken, die Schuhe damit ausstopfen und Über Nacht stehen lassen. Schuhe sieigen lich von der Regie- 
ee, zu ihrem Vergnü- | rung der Bau eines 
gen in die Bade- ——— Wohnhochhauses 


Daraufhin antworteten 20 Prozent: 
„Durch Geduld und Warten auf Beför- Geld 
i derung.” 30 Prozent schrieben: „Wenn Tasd 
WOCHEN RATEN zu2 48 BEFEHL. In Bevensen bei Uelzen wurde _ Haus 
ein Elfjähriger Schützenkönig der Kin- lang 
KRAFT und GESUNDHEIT Beschwingtes Sommerkleid Bw.-Leinensirm 14 der und bekam für einen Tag Befehls- ande 
dank dem völlig nevart. Mus- blau-gelb od. blau-rot auf weils. Gr. 46 — 26,80; gewalt. Seine Majestät befahl sofort: etwc 
re Gr. 44 + 42 — 25,80; Gr. 40 + 38 — 24,80 „Schulfrei für den nächsten Tag.” Die Mäd 
Garenlien in wenigen Wochen örtlichen Behörden beugten sich seinen gen 
einen leistungsfähigen Körper, portofreie Lieferung Anordnungen. 
Ubungszeit 3-5Minuten täglich. mit mehr Artikeln: 
Weltpatente, Regierungsauftr., Bekleidung, Textilien, Lederwaren usw. 
Sildbroschüre GRATIS. Diskret, 
Versandhaus Bioger & Co. öland UMWEGE. In Essen halte die Frau sch 
Hamburg-Gr. Flottbek, Schließfach 38 eines Amateurfunkers den Hausschlüs- - 
sel vergessen. Ihr Mann sah in der en) 
E Bt Dachkammer vor seinem Apparat und 
7 uropas 0 8S ifen! hörte ihr Klingeln nicht. Daraufhin ging gran 
Schreibmaschinenhaus Schnell zugre die Frau zu einem benachbarten Ama- ag 
bietet beste u. billigste Marken teurfunker, der ihren Mann drahtlos 
Kleinste Teilzchl von ihrem Mihgeschick verständigen man sich um die Firma Verdienste er- 
einste Teilzahlung, sollte. Von einem Amateurfunker in wirbt." Der Rest antwortete: „Man muf; soll 
4 Garantie, Umtau zis. Lichtwert-Compur-Verschluß f. schnellste Kapstadt (Südafrika) erfuhr der er-. zu allem, was der Chef sagt, Ja sagen.” den 
e u. vieles mehr. - Aufnahm. Autom. Schärfentiefeanz. f. scharfe staunte Ehemann, dab seine Frau vor Gerade diese 50 Prozent haben es am ie; 
bunt. Bildkatalog gratis. ee besie der verschlossenen Haustür stehe. weitesten gebracht. gm 
Sensat. Studiola-SPEZIAL-Preis NUR 178,- 
frei Jan-Wellem-Pi. 1: Fach 3003 Weitere erstaunliche SPEZIAL-ANGEBOTE 
Ein Postkärtchen lohnt — Sie werden staunen | STUDIOLA 


NT; 
sparen 


TEILCTZ Inhalt in der neuen 
Familientube für DM 1.80 


BiOXuma 
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| 
‚Nur bei sorgfältiger Beachtung aller drei. Punkte wird eine definliive Beseitigung des Fußpiizes 
. 0% N jetzt 
RN 
RN 


PATENTLOSUNG. In einem Kopen- 
hügener Vorort wurde ein betrunkener 
junger Mann aus einem Triebwagen 
verwiesen. Als der Zug bereits wieder 
anfuhr, warf ihm der Schaffner eine 
Aktentasche hinterher. Auf der End- 
station stellte es sich heraus, dab diese 
Tosche einem Patentanwalt gehörte, 
d-r daraufhin 200 000 Mark Schaden- 
ersatz für die verschwundene Tasche 
terderte. 


RACHE! Ein 30jähriger Arbeiter stieg 
ncchts über ein Baugerüst in das Amts- 
gericht in Blumental ein, zerschlug eine 
Fensterscheibe, brach ein paar Tür- 
klinken ab, zerstörte die Mikrofon- 
onlage und legte sich anschließend 
auf der Treppe schlafen. Am Morgen 
wurde er an Ort und Stelle verhaftet. 
Der Arbeiter wollte sich für vier Wo- 
chen Haft rächen, die er im Amtsgericht 
hatte absitzen müssen, 


LIEBESSCHLAGER. 
Auf die Frage des 
amerikanischenPä- 
dagogen Profes- 
sor John L. Roewe 
„Was verstehst du 
unter Liebe?” ant- 
wortete ein neun- 
jähriger Junge aus 
Chikago: „Liebe 
ist eine lolle Sache. 
Die Pärchen treffen 
sich, und die Mäd- 


chen geben alles 
Geld aus, das die Jungen in der 
Tasche haben. Dann fahren sie nach 
Hause, aber bleiben noch eine Zeit- 
lang im Auto sitzen und reden mitein- 
ander. Da sagen die Jungen sicher 
etwas Verkehrtes, dann hauen die 
Mädchen ihnen eine runter und stei- 
gen aus!” 


SONNTAGSWAÄSCHE. Ein Beschluß des 
Stadtrates von Pottenstein (Oberfran- 
ken) besagt: „Das Aufhängen von 
Wäsche und Windeln auf Gemeinde- 
grund wird nur an besonderen Fest- 
tagen während der Saison verboten. 
An gewöhnlichen Sonn- und Feier- 
tagen ist es erlaubt.” Ursprünglich 
sollte in Pottenstein mit Rücksicht auf 
den Fremdenverkehr das Aufhängen 
von Windeln an Sonn- und Feiertagen 
sänzlich verboten werden. 


RELIQUIEN. In Rio de Janeiro wurde 
ein Mann festgenommen, der- für 
500 Mark pro Stück 42 verschmutzte 
Fuhball-Trikots an Reliquien-Sammler 
verkauft und jedesmal erklärt hatte, 
der berühmte Wunderstürmer Pele 
habe das Trikot beim Endspiel der 
Fußball-Weltmeisterschaft getragen. 


EINWEIHUNG. Einladung der Ge- 
meinde Weende bei Göttingen an die 
Honoratioren: „Sehr geehrter Herr! 
Der Toilettenneubau an der Turnhalle 
ist jetzt fertiggestellt. Wir wollen ihn 
am Donnerstag, dem 11. Juni 1959, 
17.30 Uhr, zur Benutzung freigeben. 
Wir würden uns freuen, wenn Sie zu 
diesem Termin in der Turnhalle sein 
würden. Rössig, Gemeindedirektor.” 


BLUT. In Wien mußte ein Chirurg im 
Eiltempo bei Gericht eine einstweilige 
Verfügung erwirken, um bei einem 
Mädchen eine Bluttransfusion vorneh- 
men zu können. Die Eltern des tod- 
kranken Kindes hatten aus Glaubens- 
gründen die Erlaubnis für die Blut- 
übertragung verweigert. 


WEHEN. In Paris hat eine Frau 
einen Klub zur Betreuung werdender 
Väter gegründet. In einer Erklärung 
dazu heihkt es: „Alle Bemühungen 
bei einem Familienzuwachs konzen- 
trieren sich auf die Mutter und das 
Kind. Das erscheint 
nicht ganz gerecht. 
Der Vater macht 
auch eine Menge 
durch, vor allem in 
seelischer Bezie- 
hung. Zweck der 
neuen Organisa- 
tion ist es, den 
werdenden Vätern 
mit Rat und Tat zur 
Seite zu stehen und 
sie seelisch aufzu- 
richten.Die Männer 
sind sehr dankbar, 
wenn man sich um 
sie in dieser schwie- 
rigen Lage ein we- 
nig kümmert.” 


mit L 


Qualität 
gibts 


Nur 35 Pfg.ko 


Spüli aktiviert d 
löst Fett und Sp 


. Spülgeruch. 


Spüli pflegt die 


NORMALPAKET 
GROSSES PAKET 
GROSSE PLASTIK 


oramin 


auch für 


wenig Geld! 


stet 


Spüli im Normalpaket 


as Wasser, 
eisereste gründlich, 


verhindert den unangenehmen 


Alles erstrahlt in neuem Glanz. 


Hände durch Loramin. 


Kein Abbrechen der Fingernägel mehr 
und keine rauhen Spülhände. 


35 Pfog. 
65 Pfg. 
FLASCHE 85 Pfg. 


Spielend spülen Sie mit Gpüli 


Die Neuheit der Messe Hannover — 


das bildschöne, elektronisch gesteuerte 110° 


verschließ 
und I3facher Automatik 


seh-Technik 
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Meereskur 


aus der 
Tube...? 


Selgin ist eine Zahnpasta, die als wichtigste Bestandteile Meer- 


und Mineralsalze enthält. Diese altbekannten und bewährten 


Heilkräfte der Natur wirken osmotisch auf das Zahnfleisch ein: 
Sie straffen und festigen es, beseitigenfEntzündungen in der 


Mundhöhle und verhindern das Zahnfleischbluten. Schon nach 


einer Tubenlänge läßt sich der Erfolg drkennen. Probieren Sie 


die erfrischende » Meereskur « mit Selgin! - Herb und würzig 


schmeckt diese Zahnpasta — so würzig Wie reine Meeresluft!- 


ZAHNPASTA W 


DM 1,- 


SKODA-OKTAVIA ® 


allen Ansprüchen 


gewachsen 


erhalten Sie ausführliches 
Prospektmaterial 


GegenEinsendung dieses Gutscheins 


DM 4895 .- a.Gr./o.E. 


| 
| 
1089 ccm: 4 Zyl. 40 PS Verbrauch ca. 71: Spitze 120 km/h 
| 
| 


| GENERALVERTRETER FÜR NORDDEUTSCHLAND: 


| ASCHOFF &CO.G.m.b.H.- KREFELD 


OPPUMER STRASSE 67-69, TELEFON 28427 


GENERALVERTRETER FÜR SÜDDEUTSCHLAND: 


AUTO-PACHTER - MÜNCHEN 23 


KAULBACHER STRASSE 82-86, TELEFON SAMMEL-NR. 332901 


„aAHORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 


HORMOCENTA ist übrigens hautfertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hauicreme angewandt (kein Nachcremen erlenleriich » 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


„Begreife nicht, wieso du meine 
Beruhigungspillen versteckst !“ 


> 
» „Ach richtig, er hat 
- ja heute seine Pillen 
„noch nicht!“ 


Wer ZWACH= bleiben muß - w 


ählt... 


das bewährte Mittel gegen Müdigkeit. 
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In Apotheken, Drogerien — 
-auch on der 


! 
|  tellungsleiler bei der 
 nisation der Vereinten | —y 
der Zeitschrift „Welt- | E 
 Massenkonsum an Be- 
 mihlgungs- und Ane- 
gungsmitteln gewandt. 
„Allzu viele Menschen 
wie Schokolade ein 
3 
LI} 
| aber nur ein „„HORMOCENTA" nach Geheimrat Prof. Sauerbruch. 
| 


fragt unser 


Zeichner NOBERT 


„Hol mal Hammer, Zange, 
Anregungspillen und Nägel!“ 


= "n Sie schon auf, Sie 
egen doch keine B- - 
ruhigungstobletten mehr!“ 


Gerüchte, die denMassen- 
konsum von Anregungs- 

tabletten aufdas Fernseh. 
‚programm zurückführen, 
stammen vermutlich aus 
ilmbrend 


„Na gut, schreibe ich eben ’ne 
Fünf im Deutschaufsatz ohne 
Anregungspillen !” 


Tränen bei der Haarwäsche? 
Das ist jetzt vorbei / 


Schaum.der nicht inden Augen brennt - 


herrlicher irsa-Schaum ! A 
| 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 

Auch wenn mal was in die Augen läuft — 

der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 

Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 

So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder ist irsa gut. 

Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 

mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 
Tube DM 1.890 Kissen DM -.40 

irsa gibt's nur im Fachgeschäft 


Prdralle 


verhüten Darmträgheit und Korpulenz 
sind rein pflanzlich, daher unschädlich 


leichter 
tiefer 
schneller 


Verlangen Sie eine Probeflasche bei Ihrem Fachgeschäft 
oder für 30 Pf. in Briefmarken von Gebr. Kleiner, Berlin SW 61, Abt. K27 
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Fühlen Sie sich wie auf den Magen getreten... ? 


Es gibt viele Leute, die fressen den Ärger in sich hinein. 
Das ärgert wiederum den Magen. 


Damit es nicht wieder vorkommt, gibt man dem Magen 
Rennie. Es beugt vor und verhindert Beschwerden. 


Mit Rennie geschieht das sehr vernünftig. Weil man 
es lutscht, kommen die Wirkstoffe nach und nach in 
den Magen und stoppen übermäßige Säurebildung, 
aber so maßvoll, daß keine Überalkalisierung eintritt. 


Wer also einen empfindlichen Magen hat und damit 
zu Appetitlosigkeit, Druck- und Völlegefühl neigt, der EN 
sollte immer Rennie bei sich haben. Denn . 


Rennie beugt vor. 


. ... räumt den Magen auf | 


Sük .... DM 1.65 25 Stük .... DM -.9 


bequem 
100 Stük ..... DM 2.85 Nur in Apotheken und Drogerien in der Tasche zu tragen. 


Linderung für 
Ihre wehen 


Hozalia 


Goldschmuck 


Versuchen Sie dieses gute Mittel 


Um Müdigkeit und Schmerzen zu ver- 
treiben, tauchen Sie Ihre Füße in ein 
Fußbad mit Saltrat (speziell zusam- 
mengestellte Salze für die Fußpflege). 
Dieses milchige Wasser verschafft 
rasche Linderung bei Fußbrennen, 
läßt durch Überanstrengung verur- 
sachte Schwellungen abklingen und 
beruhigt Entzündungen. Es erweicht 
Hühneraugen, so daß sie sich leichter 
entfernen lassen. Heute abend ein 
Fußbad mit Saltrat (rote Packung!) 
.... morgen laufen Sie dann ohne 
Beschwerden. In allen Apoth. u. Drog. 


Hübsche Füße, zartere Knöchel! 
Sofortiges Gefühl der Frische und Erleich- 
terung. Massieren Sie Ihre Füße mit dem 
guten antiseptischen Saltrat- Fußkrem, 
und beobachten Sie, wie diese von Tag 
zu Tag schöner werden. Er beugt Jucken 
und Reizung zwischen den Zehen vor und 
macht die Haut geschmeidig und wider- 
standsfähig. Saltrat-Fußkrem schmiert u. 
fleckt nicht, schadet nicht den Strümpfen. 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
gerne diese Modelle und viele 
andere, auch solche aus Walz- 
golddouble, zur Ansicht vor. 


Saltrat für wehe Füße 


Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 5. JULI BIS 11. JULI 1959 


Mit dem Abschluß internationaler Verträge, die eine Lösung der großen politischen Probleme 
unserer Zeit zum Inhalt haben, dürfte auf weitere Sicht nicht zu rechnen sein. Teils fehlt den 
Verhandlungspartnern ein echtes neues Konzept, teils sind sie mit ihren eigenen Schwierigkeiten 
zu sehr beschäftigt. In Frankreich scheint sich eine Abkehr vom starren Machtdenken anzu- 
bahnen. Für die angelsächsische Welt verstärken sich die kritischen Tendenzen auffallend. Ruß- 
land läßt sich du Appelle oder Proteste nicht abhalten, sein schwer durchschaubares Spiel 
weiter zu treiben. Über das Schicksal einer großen Persönlichkeit könnte die Welt am 8./s. VII. 


etwas Endgültiges erfahren. 


STEINBOCK 
| 22.—31. Dezember Geborene: Unter 
PR} Umständen haben Sie in diesen Ta- 


gen etwas mehr Zeit für Ihre pri- 
vaten Dinge. Machen Sie endlich einen längst 
fälligen Besuch. Am 9./10. VII. kommt Ihr 
Herz auf seine Kosten. Am 11./12. VII. sollten 
Sie einander meiden. 
1.—9. Januar Geborene: Sie fühlen sich an- 
gesprochen und möchten mitmachen. Ihre Auf- 
nahme wird sehr herzlich sein, wenn Sie kom- 
men. Am 10./11. VII. haben Sie einen Wunsch 
frei. Vielleicht möchten Sie auf Reisen gehen? 
10.—19. Januar Geborene: Allenthalben finden 
Sie die größte Anerkennung. Aber nicht nur 
über Ihre Leistungen, auch über Ihre Art, sich 
zu geben, ist man begeistert. Was Sie am 
10./11. VII. erleben, gibt nur einen Vor- 
geschmack dessen, was Sie noch alles erwartet. 


WASSERMANN 
A 28.—29. Januar Geborene: Lassen Sie 


sich Zeit. Wenn Sie in der nächsten 

Woche vorstellig werden, sind Ihre 
Chancen ungleich größer als jetzt. Der 6./7. 
VII. hat sogar kritische Tendenzen. Am Wochen- 
ende werden Sie sehnlichst erwartet. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ziemlich 
viel Wirbel ist um Sie. Lassen Sie sich nicht 
aus dem Konzept bringen. Die Vorschläge, die 
man Ihnen am 7./8. VII. macht, weisen Sie am 
besten postwendend und unbesehen zurück. 
9.—18. Februar Geborene: Die andere Seite, 
mit der Sie nichts mehr zu tun haben wollten, 
meldet sich wieder. Daß das etwas Gutes be- 
deuten kann, werden Sie ja wohl nicht an- 
nehmen. Halten Sie am 8./9. VII. Ihr Geld 
zusammen. 


FISCHE 


19.—28. Februar Geborene: Das In- 

teresse an Ihnen beginnt Sie zu ver- 

wirren. Sie dürfen aber mit gutem 
Gewissen annehmen, was man Ihnen so ver- 
schwenderisch bietet. Der Gedanke, dadurch 
Ihre Freiheit zu verlieren, ist absurd. Sagen 
Sie also am 9./10. VII. ja. 
1.—18. März Geborene: Ihre Beziehungen zu 
Ihrer Umgebung sind momentan besonders gut 
und herzlich. Eine Enttäuschung werden Sie 
schnell verwinden. Widmen Sie den 10./11. 
VII. der Erledigung liegengebliebener Dinge. 
11.—20. März Geborene: Mit einer neuen ver- 
traglichen Regelung fahren Sie gut. Finanziell 
können Sie sich bald etwas mehr erlauben. 
Am 5./6. VII. begegnen Sie dem Glück. Danach 
können Sie den 11./12. VII. vielleiht kaum 
erwarten. 


£ 21.—36. März Geborene: Niemand 
zweifelt daran, daß Sie eine Um- 
“© stellungskrise meistern. An Hilfe 
und Unterstützung fehlt es nicht. Eine Nach- 
riht am 6./7. VII. ist mehr wert als bares 
Geld. Am 11./12. VII. führen Sie erfolgreiche 
Verhandlungen. - . 

S bis 8. April Geborene: Kolleginnen, 
die viel verstehen und originelle Ideen haben, 
möchten mit Ihnen gemeinsame Sache machen. 
Ein Versuch am 7./8. VII. fällt sehr befriedi- 
gend aus. Privat gibt es am 11. VII. Verdruß. 
10.—19. April Geborene: Nicht immer kann 
alles nach Ihrem Kopf gehen. Das braucht Sie 
doc nicht zu kränken. Am 10./11. VII. kommt 
man überdies sowieso schon wieder zu Ihnen 
und macht Ihnen das tollste Friedensangebot. 


STIER 

? 28.38. April Geborene: Ihr abge- 

üändertes Verfahren macht sich be- 
re zahlt. Einer Vergrößerung des Betrie- 
bes wird bald nichts mehr im Wege stehen. 
Zeigen Sie sich Ihren alten Mitarbeitern gegen- 
über erkenntlich. Am 9./10. VII. geht Ihr Herz 
wieder einmal auf die Reise. 
1.—10. Mai Geborene: Mit Ihren jetzigen 
Ideen dürften Sie keinen Blumentopf gewin- 
nen. Die Leute wollen das Gewohnte, Be- 
währte von Ihnen. Nehmen Sie sich zu Herzen, 
was Ihnen am 10./11. VII. jemand sagt, der 
Bescheid weiß. 
11.—28. Mai Geborene: Spannen Sie ein paar 
Tage aus, bis Sie wieder klare Gedanken fas- 
sen können. Ein anderer sollte für Sie die 
Verhandlungen inzwischen führen. Am 11./12. 
VII. kommt en das Vorgefallene schon 
halb so tragisch vor. 


ZWILLINGE 
21.—31. Mai Geborene: Vorüber- 
gehend trübt sich der Himmel für 
Sie ein bißchen ein. Sehen Sie die 
Dinge unbeschönigt. Sich am 9./10. VII. auf 
eine Aussprache einzulassen, wäre fatal. Erst 
gegen Ende des Monats kommen Sie wieder 
wie gewohnt zum Zuge. 
1.—18. Juni Geborene: Ihnen bieten sich meh- 
rere Möglichkeiten. Treffen Sie Ihre Wahl in 
aller Ruhe, und wenn Ihnen nicts völlig 
zusagt, warten Sie die nächsten Angebote ab. 
Am 7./8. VII-=könnten Sie privat jemand ge- 
winnen, 
11.—21. Juni Geborene: Wie die letzte Woche 
endete, so glücklich beginnt die neue. Zu den 
unvergeßBlichen Daten Ihres Lebens wird auch 
der .8./9. VII. gehören. Am 10./11. VII. wird 
vielleicht eine vorübergehende Trennung not- 
wendig. 


22. Juni bis 1. Juli Geborene: Über 

eine neue Verbindung sind Sie sehr 

glücklich. Sie trauen es sich jetzt zu, 
mit jeder Schwierigkeit fertig zu werden. Am 
5./6. VII. bürden Sie sich allerdings reichlich 
viel auf, aber am 9./10. VII. ist dann doch 
alles geschafft. 
2.—12. Juli Geborene: Sie scheinen in bester 
Form zu sein. Ihre Umgebung kann sich nicht 
genug darüber wundern, welchen Schwung Sie 
entwickeln. B ders loh d wird es für 
Sie, wenn Sie auch an anderen Orten auftreten. 
13.—22. Juli Geborene: Bei Behörden finden 
Sie Verständnis für Ihre Pläne. Prominente 
Leute sind bereit, Starthilfe zu leisten. Sie 
lehnen das hoffentlich auf einer Gesellschaft 
am 10./11. VII. aus falschem Stolz nicht rund- 
heraus ab. 
LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
h. trifft man zur Zeit überall an. So 
7 sehr es zu begrüßen ist, daß Sie 
keine Gelegenheit auslassen, sich ins Spiel 
zu bringen, so bedenklich ist die Leichtfertig- 
keit Ihrer Spekulationen. Am 7./8. VII. haben 
Sie freilich unerhörtes Glück. 
3.—12. August Geborene: Ihr Mut ist zu be- 
wundern. Hoffentlich erfüllen sich die Erwar- 
tungen, die Sie an Ihr neues Unternehmen 
knüpfen. Am 8./9. VII. fällt eine Vorentschei- 
dung. Danach können Sie sich ausrechnen, 
was Ihnen bleibt. 
13.—22. August Geborene: Sie stürzen sich in 
ein Abenteuer, das nicht so harmlos ist, wie 
es scheint. Haben Sie die Erfahrungen der 
letzten Woche vergessen? Am 7./8. VII. soll- 
ten Sie an nichts anderes als an Ihre Arbeit 


denken. 

JUNGFRAU 

23. August bis 2. September Gebo- 
rene: Der Mensch, dem Sie alle Ihre 
Sympathien entgegenbringen, wird 
Sie nicht enttäuschen. Ihre Grübeleien sind 
deshalb überflüssig. Am 9./10. VII. ist das 
Glück vollkommen. Sie schmieden miteinander 
Zukunftspläne. 

3.—12. September Geborene: Das größte Ver- 
ständnis finden Sie bei Männern in mittleren 
Jahren. Haben Sie keine Scheu, sich anzuver- 
trauen. Ein Erlebnis am 5./6. VII. stärkt Ihren 
Optimismus, es macht Sie beinahe übermütig. 
13.—22. September Geborene: Ihr Vorhaben 
ist bekanntgeworden und wird lebhaft dis- 
kutiert. Die positiven Stimmen sind weit in 
der Überzahl. Zu einigen kleineren Mißver- 
ständnissen sollten Sie am 10./11. VII. eine 
Erklärung abgeben. 


WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Lassen Sie keine Depressionen 
7 aufkommen. Zu Ihrem Ziel führen 
viele Wege, und wenn der eine verbaut ist, 
wählen Sie einfach den anderen. Nach einem 
Stopp am 5. VII., haben Sie am 7./8. VII. bereits 
wieder alles aufgeholt. 
3.—12. Oktober Geborene: Fangen Sie es nicht 
allzu raffiniert an, man könnte gerade des- 
wegen Verdacht schöpfen, daß Ihre Absichten 
andere sind, als Sie beteuern. Am 8./9. VII. 
finden Sie vor allem bei Frauen Unterstützung. 
13.—23. Oktober Geborene: Beruflich können 
Sie viel hinzulernen. Vermeiden Sie, Partei 
zu ergreifen, auch wenn man Sie dazu nötigen 
möchte. Am 5./6. VII. überzeugen Sie nicht so 
recht, am 9./10. VII. überschüttet man Sie mit 


Beifall. 


D ‘3 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
’ rene: Sie haben einen Menschen ge- 


- funden, der Sie auf Ihrem Lebens- 
weg ein gutes Stück begleiten wird. Was Sie 
gemeinsam unternehmen, wird vom Glück im- 
mer begünstigt werden. Am 9./10. VII. ver- 
abreden Sie sich erneut. 
3.—12. No ber Geb Niemand wird es 
wagen, Ihnen etwas streitig zu machen. Sie 
sind gut angeschrieben, auch wenn man Ihnen 
nicht täglih Komplimente macht. Am 10./11. 
vl. treffen Sie mitten ins Schwarze. 

13.—22. November Geborene: Auch diese Tage 
verlaufen noch ziemlich bewegt für Sie. Aus- 
ei d tzungen nehmen härtere Formen an. 
Schütten Sie am 8./9. VII. nicht weiter Ol ins 
Feuer. Trotz allem bietet das Wochenende 


Genüsse. 

SCHÜTZE 
. 23. November bis 1. Dezember Ge- 

| borene: Die Beziehungen zu Ihrer 
m neuen Umgebung, die sich anfangs 
so herzlich gestalteten, kühlen sich jetzt ein 
wenig ab. Besonders Frauen finden manches 
an Ihnen zu kritisieren. Ein Vorgesetzter gibt 
am 8./9. VII. aber Ihnen recht. 
2.—ı11. Dezember Geborene: Überlassen Sie 
die Lösung persönlicher Probleme einfach der 
Zeit und konzentrieren Sie sich ganz auf Ihre 
großen Aufgaben. Am 9./10. VII. sind Sie von 
Ihren Stimmungen denkbar schlecht beraten. 
12.—21. Dezember Geborene: Soviel Sympa- 
thien wie jetzt hat man Ihnen noch nie ent- 
gegengebracht. Und die persönlichen und be- 
ruflichen Glückskonstellationen werden noch 
stärker. Am 11./12. VII. sollten Sie einmal 
für sich bleiben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 5. JULI UND 11. JULI 1959 


Kinder, wie sie in die Welt passen, werden in diesen T. 


boren. Ohne erst ihre Erfah- 


agen ge 
rungen machen zu müssen, wissen sie, woher der Wind weht. Ihre Vitalität ist unerschöpflich. Sie 
müssen unentwegt tätig sein, eiwas ankurbein, vorantreiben. Geht gelegentlich einmal etwas 


* schief, ist das nur ein ug Naar für sie, die Sach 
Ihr berha 


Selbstbewußtsein ist 
bei Unternehmen immer 


e noch entschiedener und raffinierter anzupacken. 
t nicht zu erschüttern. Sie haben die bemerkenswerte Gabe, 


Erfolg herauszufinden. Theoretische 
betenen Ratgeber kön- 


liegt die Bedenken 
nen sie nur lachen. Von ihren Gewinnen beanspruchen sie für selbst das wenigste. Ange 
bedenken sie beinahe v wende . Die Mädchen 


Freunde, Mitarbeiter 
w sollten 


früh heiraten und sollten einem älteren, 


risch 
Partner den Vorzug geben. 


Gespie! 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Kraft der Mittelbauern entscheidet 


Partie Nr. 283 


Bremer Partie 
Gespielt in den Melitta-Werken zu Minden, 
anläßlich des Kandid niers, Mai 1959 


Weiß: Herzog (Augsburg) 
Schwarz: Rinder (München) 


1. c2—c4 c7—c5 2. Sbi—c3 Sgs—f6 3. g2—g3 
dr—d5 4. c4Xd5 5. Lfi—g2 Sd5—c7 6. 
d2—d3 e7—e5 7. Db3 (Genauer war sofortiges 
7. f4, auch 7. Sh3 ist kräftig.) 7. ... Sb8—c6 8. 
Sg1—f3 Lf8—e7 9. 0-0 0-0 (Sehr in Frage kam 
auch 9. ... Tb8, drohend Le6 nebst Sd5.) 10. 
Sfs—e1 {Nur durch Vorstoß seines f-Bauern 
kann Weiß Spiel erhalten.) 10. ... Sc6—d4 11. 
Dba3dı Tas—be 12. f2—f4 e5Xf4 13. Lc1Xf4 
Le’—g5 (Weniger verpflichtend war 13. ... 
Ld6.) 14. Ddi—d2 Sc7—e6 15. ez—e3 (Die Kraft 


dieses Zuges scheint Schwarz unterschätzt zu - 


haben. Jetzt ist er zum Tausch auf f4 mit dem 
Läufer gezwungen, und dadurch erhält Weiß 
ein enorm starkes Bauernzentrum.) 15. ... 
Lg5 xf4 16. Sda—f5 17. Se1—f3 b7—b6 
18. Tai—di Lc8—b7 19. Dd2—f2 Lb7Xf3 20, 
1L.g2Xf3 Ddse—h4 (Auch diese Abwicklung ins 
Endspiel kann den Verlust der Partie nicht 
mehr abwenden, dazu sind die weißen Mittel- 
bauern viel zu stark.) 21. Df2xh4 Sf5xXh4 22. 
Lf3—e4 (Ein prachtvoller Zug, mit welchem 
Weiß seinen Vorteil nicht nur festhält, son- 
dern entscheidend vergrößert.) 22. ... f7—65 
23. Les—d5 Tfe—es 24. Kgi—fi2 Kgs—h8 25. 
Kf2—g3 Sh4—g6 26. Sc3—b5 (Ein Fehler wäre 
26. e4 wegen 26. ... Sd4.) 26. ... Tb8—d8 27. 


W 


8 
7 


| DEM 
MM: 
DEMED 
BEI 
Stellung nach dem 32. Zuge von Weiß 


2 


Ld5xe6 Te8Xe6 26. e3—e4 Sg6—e7 29. e4—e5 
Se’—d5 30. Kg3—f3 Te6—h6 31. Sb5—d6 (Der 
Kampf hat nun trotz des wenigen Materials 
sehr spannende Formen angenommen.) 31. ... 
Tds—fs 32. d3—d4! (Geschieht gerade im rich- 
tigen Augenblick, wo Schwarz wegen der Matt- 
drohung auf d8 nicht auf d4tauschen kann.) 32. 
... c5—c4 33. Tfi—el Th6--h3+ 34. Kf3—f2 
Th3xh2+ 35. Kf2—g3 Th2Xbz 36. e5—e6 
Sd5—e7 37. da—d5 Kh8—g8 38. Sd6Xc4 Tb2—c2 
39. d5—d6 Tc2—c3+ 40. Kg3—f2 Se7—g6 (TXc4 
scheitert an 41. dXe7 Teß 42. Td8 Tc8 43. Ted1i.) 
41. Td1i—d4 Sg6—h4 42. Tei—e3, und Weiß ge- 
wann in wenigen Zügen. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
A. O., männlich, 34 Jahre 


Man kann es dem Einsender leichten Her- 
zens bescheinigen, daß er zu jenen Menschen 
gehört, denen der Beruf nicht allein ein Brot- 
erwerb bedeutet, sondern der wirkliches In- 
teresse bei ihm auslöst. Es kommt noch hinzu, 
daß hier brennender Ehrgeiz und das Streben 
nach ‚oben‘ den Eifer des zu Beurteilenden 
anregen und ihn zu intensivem Fleiß ver- 
anlassen. Wenn der Schreiber auch nicht allzu 
wendig und elastisch ist — weder geistig noch 
seelisch — so wird dieser Mangel doch un- 
gefähr durch die Kontinuierlichkeit seiner 
Leistung wettgemacdt. Er kann sehr konzen- 


ih bone 


triert, sehr gesammelt und ausdauernd schaf- 
fen, so daß man an ihm eine wirkliche Hilfe 
hat, auf die man sich verlassen kann. 

Der Verstand des zu Beurteilenden ist gut 
durchschnittlich und versetzt ihn in die Lage, 
auch diffizilere Zusammenhänge zu über- 
blicken. Und gelingt ihm das nicht gleich, so 
verschafft er sich die Mittel dazu. Man sieht 
daraus, daß er keine Mühe scheut, um den 


-Gesichtskreis zu erweitern, um neue Kennt- 


nisse und auch Erkenntnisse zu sammeln. 
Die gemüthafte Sphäre ist bei dem Schrift- 
urheber nicht sehr ausgebildet und wohl auch 
kaum sehr gepflegt worden. Für ihn steht der 
Beruf und sein Fortkommen im Mittelpunkt 
seines Lebens, und dieser Tatsache hat sich 
sehr vieles, wenn nicht alles unterzuordnen. 


Hier ausschneiden! —— 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnitienen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/27 


Eau de Cologne ab DM 2,50 


... und für die Schönheit — die neue 
LELIA-CREME 


DLELIA 


Männer lieben diesen zärtlichen Dufl — 
den Dufl von LELIA, der sie immer wieder aufs neue 
überrascht und bezaubert wie am ersten Tag. 


Ein „gewisses Etwas” macht uns begehrenswert: LELIA — der Duft, 
der an jeder Frau anders wirkt und unsere persönliche Note bewahrt. 


LELIA-Eau de Cologne und LELIA - Parfum — 


zärtlicher Duft, der ihm gefallt. 


LELLI2. 


die besondere Eau de Cologne 


Auch in Österreich und in der Schweiz in Originalqualität erhältlich 


Tx 
ıJAPANISCH 


IFERNGLAS | 971.2. ı 
Ihre A 
| Jetzt Luxusausfüh . Verschraubte Prismen. I 


rung 
Vergütete Optik mit Blaubelag. Höchste export- I 
| kontrollierte Qualität. Mitteltrieb. Sep. Okular- 


— 1 Jahr Garantie. Senden. Sie Namen 
Adresse mit diesem Inserat. Lieferung sofort 
[portofrei on Ihre Adresse zuzüglich Zoll u! 
Steuer total c:a 12,5 %. Ausfüh wie oben: l 


17x35 DM 86.-, DM _80.-, 10x50 DM 
100.-, Operngläser: 2,5xX DM 38.-, Klappm. 
lom 32.-, Luxusausf. DM 45... 


Svensk Import-Export 


Kalendegatan 26 Ma!mo Schweden 


Wie neugeboren fühlt man sich 


nach der täglichen Tasse Bekunis-Tee. 


\ 


r 


BekunisTee 


entschlackt den Körper 
kunisTee und reinigt das Blut 

verhütet Darmträgheit 
und Stuhlverstopfung 


macht u.erhältschlank 
auf natürliche Weise 


ist völlig unschädlich. 
BekunisTee 


Darum trinken auch Sie 


BekunisTee 


indischer Biutreinigungs- u. Schlankheitstee 


Auch als Bekunis-Dragees erhältl. DM 2.25 in Apoth. u.Drog 


DER STERN 55 


et... 
| 
| 
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H | 
ut H AU C | 
Neue fi Sendung! | 
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4 JR | 
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PER 
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f 1 
einstellung. Eleg. Echt-Ledertasche. Mit allem I = _ | | 
Zubehör. Volles Retourrecht innerh. 14 Tage. 
\ 
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Mach mal Pause... trink „Coca-Cola” 


- das erfrischt herrlich 


SCHUTZMARKE 
KOFFEIN HALTIG 


SCHUTZMARKE | KOPEINMALTIG 


Köstlich-kühles „Coca-Cola” - das ist genau das Richtige! 
Sie bekommen es gleich um die nächste Ecke. Gaststätten, Trinkhallen und 
Lebensmittelgeschäfte halten es in beiden Flaschengrö ßen eiskalt für Sie bereit. 


„Coca-Cola” ist das‘ Warenzeichen für das us 2 he koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.FL. 
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